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Am 27. August 2005 führt der Schweize-
rische Burgenverein seine Jahresversamm-
lung zum zweiten Mal nach 1980 in Zug
durch. Aus diesem Anlass sollen die folgen-
den Kurzbeiträge über die Zuger Mittelalter-
und Neuzeitarchäologie informieren. Neben
der Präsentation aktueller Untersuchungen
und Forschungen werden damit auch die
wesentlichen Tätigkeitsbereiche des betref-
fenden Fachbereichs gestreift (Abb. 30).

Mittelalter- und Neuzeitarchäologie wird
heute im Kanton Zug durch die Kantons-
archäologie betrieben. Der zuständige Fach-
bereich wird zur Bewältigung der vielfältigen
Aufgaben jedoch regelmässig durch aus-
wärtige Spezialistinnen und Spezialisten 
aus den Bereichen Dendrochronologie, Ge-
schichte, Numismatik, Archäobiologie oder
Restaurierung unterstützt. Da die Kantons-
archäologie sich seit langem nicht nur um
Bodenfunde kümmert, sondern auch sämt-
liche Bauuntersuchungen durchführt, ist die
Zusammenarbeit mit der demselben Amt
angegliederten Denkmalpflege sowie mit der
Schweizerischen Bauernhausforschung, die
im gleichen Haus Gastrecht geniesst, sehr
eng. 

Die folgenden Kurzbeiträge zeigen auf ein-
drückliche Art und Weise, dass sich die
Mittelalterarchäologie im Kanton Zug nicht
nur mit traditionellen Themen wie Burgen,
Stadtentwicklung, Kirchenbauten und Grab-
funden befasst, sondern sich nicht minder
Wandmalereien, Münzen, Kleinfunden oder
ländlichen Bauzeugen widmet. Bei den Un-
tersuchungen, die heutzutage meist nichts
anderes als Rettungseinsätze sind, müssen

die Fachleute nicht nur wissenschaftliche
Exaktheit und Professionalität an den Tag
legen, sondern auch den Ansprüchen eines
äusserst dynamischen Umfeldes genügen.
Der grosse Bauboom im wirtschaftlich pro-
sperierenden Kanton fordert die Kantons-
archäologie Zug bisweilen bis an ihre Gren-
zen. Archäologische Rettungsgrabungen 
im Schichtbetrieb von 5.00 bis 22.00 Uhr
sind zwar glücklicherweise noch nicht die
Regel, doch in Einzelfällen sind solche Ein-
sätze die einzige Möglichkeit, um die heut-
zutage knapp kalkulierten Bauprogramme
nicht in Verzug zu bringen und gleichzei-
tig eine sorgfältige archäologische Unter-
suchung zu gewährleisten. Zuletzt mussten
solche Einsätze zeitweise während der Neu-
gasse-Sanierung 2004 in der Stadt Zug
geleistet werden (vgl. Titelbild).

Mit Genugtuung darf festgehalten werden,
dass die Zuger Bevölkerung das Engagement
der Zuger Archäologie schätzt und ihr einen
hohen Stellenwert beimisst. Neue Entde-
ckungen der Kantonsarchäologie stossen in
der Bevölkerung regelmässig auf grosses
Interesse, was sich beispielsweise in der riesi-
gen Resonanz auf die von der Kantons-
archäologie Zug durchgeführten Besuchs-
tage auf archäologischen Grabungen zeigt. 

Wir heissen alle Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer der Jahresversammlung 2005 des
Schweizerischen Burgenvereins in Zug herz-
lich willkommen und wünschen anregende
und interessante Momente im Zugerland!

Kantonsarchäologie Zug

Mittelalterarchäologie im Kanton Zug
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Vom Umgang mit «altem Gemäuer»
Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts weckten die im
Boden schlummernden archäologischen Zeugnisse gene-
rell wenig Interesse. Einzig die mancherorts gefundenen
alten Münzen wurden von historisch und kulturell In-
teressierten gesammelt. Allerdings wurden viele dieser
Funde verkauft oder gar eingeschmolzen. Mit der
Entdeckung von prähistorischen «Pfahlbauten» in den
Jahren 1859/62 nahm im Kanton Zug das Verständnis
für die archäologischen Quellen im Boden schlagartig
zu, doch konzentrierte sich das Augenmerk vorerst auf
die prähistorischen Altertümer. Dennoch sind die
ältesten bekannten archäologischen Bodenfunde dem
Mittelalter zuzuweisen: 1526 wurden auf der Löberen
«vil Thotten Bein» und «Houptschüdelen» freigelegt,
die aus einem frühmittelalterlichen Friedhof stammen

dürften, und im Jahre 1727 kam beim Graben eines
Kellers im Restaurant Hirschen in Baar «Gebein von
einem Todtnen» zum Vorschein.
Das Verhältnis zu den erhaltenen mittelalterlichen
Bauten – Burgen, Wohnhäuser und Kirchen – war 
bis in die jüngste Zeit zwiespältig. Burgen wurden 
zwar als Familienresidenzen genutzt, und einzelne
Persönlichkeiten zeigten schon früh Interesse an Burg-
ruinen. So wurden die Wildenburg im Jahre 1938 
und die Burgruine Hünenberg von 1944 bis 1951 
untersucht und restauriert. Doch bis in die 1980er-
Jahre hielt sich die kulturhistorische Verantwortung
gegenüber dem «alten Gemäuer» in engen Grenzen, 
wie die bewegte Restaurierungsgeschichte der Burgen
Zug und Wildenburg zeigt. Nicht selten wurden Burg-
stellen gar als Steinbrüche ausgebeutet. Dies geschah
vermutlich nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen,
sondern auch, weil Burgen als Symbol adliger Unter-
drückung der alten, nach Freiheit strebenden Eidge-
nossen galten.
In der Stadt Zug musste im 19. Jahrhundert der spät-
mittelalterliche Mauerring nach und nach der stetig
wachsenden Bevölkerung weichen, er war zum städte-
baulichen Störelement geworden. Durch den Ausbau
der Strassen standen die Tortürme im Weg und wurden
zu verkehrstechnischen Nadelöhren: Zwischen 1835
und 1879 wurden sieben Türme abgebrochen. Mit dem
wirtschaftlichen Aufschwung ab den 1950er-Jahren
wurde der Baudruck auf die in ihrem Kern mittelalter-
lichen Wohnhäuser in der Altstadt Zugs noch höher. 
Die neuen Ansprüche an eine möglichst flexible Nut-
zung und einen modernen Wohnkomfort führten vieler-
orts zum Verschwinden der alten Bausubstanz. Dank
der seit 1974 vollamtlich wirkenden Denkmalpflege
konnte zwar ein «mittelalterliches Altstadtbild» be-
wahrt werden, doch die Verstümmelung der histori-
schen Bausubstanz hinter den Fassaden ist enorm.
Immerhin wird diese bauliche Verwandlung der Stadt
Zug seit 1972 bauarchäologisch dokumentiert.

Kurze Geschichte der Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit 
im Kanton Zug

Von Stefan Hochuli

1: Tintenzeichnung der Wildenburg von Beat Jakob 
Anton Hiltensperger von 1761, publiziert in den «Monu-
menta Helvetico-Tugiensia» des Beat Fidel Zurlauben.
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Auch Kirchen vermochten den Bedürfnissen einer wach-
senden Bevölkerung nicht mehr zu genügen und wurden
abgebrochen und neu erbaut: 1899 die Pfarrkirche 
St. Michael in Zug und 1905 die Pfarrkirche St. Peter
und Paul in Oberägeri. Glücklicherweise wurden ein-
zelne Kirchenbauten jedoch auch restauriert und
archäologisch untersucht, so die Kapelle St. Andreas in
Cham (1942) sowie die Kirchen St. Johannes der Täufer
in Walchwil (1959) und St. Martin in Baar (1961).

Von den Pionieren zur Institution
Bis weit ins 20. Jahrhundert hinein lag die Erforschung
der archäologischen Boden- und Baudenkmäler im Kan-
ton Zug in den Händen von Privatpersonen. Beat Fidel
Zurlauben (1720–1799) beschäftigte sich in seinen
Monumenta Helvetico-Tugiensia als einer der ersten 
mit Altertümern des Mittelalters, unter anderem mit der
Ruine Wildenburg (Abb. 1). 1898/99 dokumentierte
Julius Lasius im Auftrag der Schweizerischen Gesell-
schaft für Erhaltung historischer Kunstdenkmäler die
Zuger Pfarrkirche St. Michael kurz vor deren Abbruch.
Grosse Verdienste um die Mittelalterarchäologie hat
sich der Chamer Landwirt und Kantonsrichter Emil
Villiger erworben, der in den 1930er- bis 1950er-
Jahren Grabungen unter anderem in der Kapelle 
St. Andreas in Cham sowie auf der Burgruine Hünen-
berg durchführte (Abb. 2). Nicht zu vergessen sind auch
die Bestrebungen verschiedener regional und national
tätiger Institutionen, so der Eidgenössischen Kommis-
sion für historische Kunstdenkmäler/Denkmalpflege,
des Schweizerischen Burgenvereins oder des Zuger Ver-
eins für Heimatgeschichte. Die Erkenntnis und der poli-
tische Wille, Denkmalpflege und Archäologie als staat-
liche Aufgabe zu betreiben, setzten sich nur langsam
durch; der Denkmalpfleger war bis 1973, der Kantons-
archäologe bis 1985 nur ehrenamtlich tätig. 1986
wurde das Amt für Denkmalpflege und Archäologie mit
den beiden Abteilungen Denkmalpflege und Kantons-
archäologie geschaffen, und im Jahre 1990 wurde das
Gesetz über Denkmalpflege, Archäologie und Kultur-
güterschutz in Kraft gesetzt.
Heute verfügt der Kanton Zug über ein modernes, mit
Fachkompetenz und Ressourcen ausgestattetes Amt für

Denkmalpflege und Archäologie, das für den Erhalt, die
Pflege und die Erforschung des archäologischen und
bauhistorischen Erbes besorgt ist. Die Mittelalter- und
Neuzeitarchäologie wird seit 1991 als eigener Fach-
bereich innerhalb der Kantonsarchäologie Zug geführt.
Die zeitliche Schnittstelle zur Ur- und Frühgeschichte
wurde künstlich ins Jahr 858 gelegt. Aus diesem 
Jahr stammt die älteste Urkunde mit Bezug auf den
Kanton Zug (vgl. Beitrag «Archäologie in Kirchen 
des Kantons Zug», S. 54). Bei der Arbeit sind zwei
geographische bzw. inhaltliche Schwerpunkte zu nennen
(vgl. Abb. 33): Zum einen ist dies die mittelalterliche
Stadt Zug mit ihren Wohnbauten und Befestigungs-
anlagen aus über 800 Jahren. Zum anderen liegt im
ganzen Kanton ein beachtlicher Bestand an ländlichen
Bauten vor, die Bausubstanz bis zurück ins 12. Jahr-
hundert aufweisen. Der Fachbereich ist dabei nicht 
nur für die Ausgrabungen zuständig, sondern führt
sämtliche Bauforschungen im Kanton Zug durch. Die
Archäologie macht also nicht auf dem Niveau des Fuss-
bodens halt, sondern beschäftigt sich gleichermassen
mit den darüber aufgehenden historischen Bauten. Oft
liefern die Bauforscher der Denkmalpflege diejenigen
Grundlagen, die zum umfassenden Verständnis eines
Baudenkmals notwendig sind und so einen entscheiden-
den Beitrag zur optimalen Erhaltung bzw. Restaurie-
rung leisten.

2: Burgruine Hünenberg. Ausgrabung des Sodbrunnens 
im Jahr 1946 unter der Leitung von Emil Villiger. 
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Kurzer Überblick
Frühmittelalterliche Gräber aus dem 6. und 7. Jahrhun-
dert sind derzeit von acht verschiedenen Fundorten im
Kanton Zug bekannt. Bei den meisten Fundstellen han-
delt es sich um frühe Entdeckungen oder Ausgrabungen
(Abb. 3). Neuere Ausgrabungen wie am Fischmarkt in
Zug oder an der Zugerstrasse und an der Früebergstrasse
in Baar zeigen das grosse Aussagepotenzial der Gräber.
Moderne Grabungstechnik und interdisziplinäre Auswer-
tungsmethoden liefern Informationen beispielsweise zu
Bestattungssitten, Lebenserwartung, Ernährung, Hand-
werk, Kleidung, Handel oder sozialen Strukturen.
Auffällig an der Besiedlungsgeschichte des Kantons Zug
ist die Fundlücke zwischen den römischen Funden des 
4. Jahrhunderts und den frühmittelalterlichen Funden 
aus der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts. Diese Fund-
lücke lässt sich jedoch möglicherweise durch Grabfunde
schliessen: Einige beigabenlose Individuen von Baar-
Zugerstrasse könnten auf Grund ihrer Lage im Friedhof
sowie von zwei C14-Daten bereits im 6. oder sogar im 
5. Jahrhundert bestattet worden sein. Der älteste sicher
datierte frühmittelalterliche Fund im Kanton Zug ist eine
Gürtelschnalle mit Kerbmuster und kolbenförmigem
Dorn von Hünenberg-Marlachen. Sie datiert in die zweite
Hälfte des 6. Jahrhunderts. 

Das Babygrab von Baar-Früebergstrasse
Auf dem im Jahr 2000 ausgegrabenen Friedhof Baar-
Früebergstrasse konnten über 200 Bestattungen aus der
Zeit zwischen etwa 600 und 670/80 ausgegraben werden.
84% der anthropologisch bestimmbaren Individuen sind
erwachsene Frauen und Männer, 16% sind Kinder oder
Jugendliche bis zum 20. Lebensjahr. 
Auffällig ist, dass im ganzen Friedhof nur ein wahrschein-
lich im ersten Lebensjahr verstorbenes Baby gefunden
wurde (Abb. 4 und 5). In vorindustriellen Gesellschaften
– also vermutlich auch im Frühmittelalter – lag die Säug-
lingssterblichkeit bei etwa 20%. Ein Wert, der 40-mal so
hoch ist wie die Säuglingssterblichkeit in der Schweiz im

Jahr 2004. Bei einer so hohen Säuglingssterblichkeit
müssten mehr als nur ein Säugling im frühmittelalter-
lichen Friedhof von Baar-Früebergstrasse begraben wor-
den sein! Dies bedeutet, dass nicht alle verstorbenen
Säuglinge auf dem Friedhof bestattet wurden. Auch Tot-
und Frühgeburten fehlen auf frühmittelalterlichen Fried-
höfen mit wenigen Ausnahmen. Wurden sie alle in den
Siedlungen beerdigt, wie Funde aus Schleitheim-Brüel
SH, Lauchheim-Mittelhofen (D) und Herrsching am
Ammersee (D) sowie neueste Funde aus Sursee-Mülihof
LU vermuten lassen? Oder sind noch andere Bestattungs-
orte und -formen vorstellbar? 
Das erwähnte Baby von Baar-Früebergstrasse wurde in
Grab 150 gefunden (Abb. 6). Auf Grund der im Westen
der Grabgrube erhaltenen Zahnkronen der Milchzähne,

Das frühmittelalterliche Babygrab aus Baar

Von Katharina Müller

3: Frühmittelalterliche Gräber im Kanton Zug. 
Fundort Entdeckungs-/ ausgegrabene Datierung

Ausgrabungsjahr(e) Bestattungen
1 Hünenberg-Marlachen 1887 6 6./7. Jh.
2 Baar-Früebergstrasse 2000 217 7. Jh.
3 Baar-Zugerstrasse/ 1923, 1997, 1998 26 5. Jh., ?/6. Jh.,

Restaurant Freihof ?/7. Jh.
4 Baar-St. Martin 1770/71?, 1961 7 ?/um 700/?
5 Zug-Fischmarkt 1991 1 7. Jh.
6 Zug-Löberen 16. Jh., 19. Jh., mind. 27 7. Jh.

20. Jh.
7 Unterägeri-Hotel Seefeld 1908 2 ?
8 Oberägeri-Seematt 1955, 1959, 1962 5? 7. Jh. 
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die sich als Einziges vom Skelett erhalten haben, verstarb
es im Alter von 9 bis 16 Monaten. Die Grabgrube war
klein und entsprach einer Körperhöhe von etwa 70 cm.
Wahrscheinlich wurde das Baby – wie fast alle anderen
Verstorbenen auf dem Friedhof – auf dem Rücken
liegend, mit dem Kopf gegen Westen und den Füssen
gegen Osten weisend, in die Grabgrube gelegt. Die Lage
der Grabbeigaben, die das Grab in die erste Hälfte des 
7. Jahrhunderts datieren, lässt sich folgendermassen
rekonstruieren (Abb. 5 und 6): Quer über dem Oberkör-
per lag ein Ledergürtel (Abb. 6,1 und 6,2), an der Aussen-
seite des linken Beines lagen ein Messer (Abb. 6,3) und

ein Spinnwirtel (Abb. 6,4). Alle Beigaben zeigen Abnut-
zungsspuren und waren bereits beschädigt (Messer,
Spinnwirtel) oder unvollständig (Gürtel), als sie ins Grab
gelegt wurden. Der Schluss liegt nahe, dass die Ge-
brauchsfähigkeit der Gegenstände unwesentlich war,
wichtig war offenbar nur, dass sie beigegeben wurden.
Messer und Spinnwirtel lagen da, wo sich in Frauen- und
Mädchengräbern das Gürtelgehänge (d.h. am Gürtel
befestigte Gegenstände) befindet. Im Übrigen ist der
Spinnwirtel eine weibliche Grabbeigabe. Der Ösenbe-
schlag des Ledergürtels gehörte hingegen zu einem für
Männer typischen Gürtel. Er wurde, wie bei Männer-
und Knabengräbern üblich, beigelegt und nicht umge-
bunden. Eine Interpretationsmöglichkeit wäre, dass sich
in den für beide Geschlechter charakteristischen Grab-
beigaben die Trauer von Mutter und Vater sowie even-
tuell von Geschwistern manifestiert. 

Ausgewählte Literatur:
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JOANNA SOFAER DEREVENSKI (Hrsg.), Children and Material Culture
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4: Baar-Früebergstrasse,
Lebensbild. Die Säuglings-
sterblichkeit lag im Früh-
mittelalter wahrscheinlich
bei etwa 20%. 
Zum Vergleich: 
In der Schweiz betrug 
sie im Jahr 2004 0,5%. 

5: Baar-Früebergstrasse,
Lebensbild. Herrichtung
des verstorbenen Babys
aus Grab 150. 

6: Baar-Früebergstrasse, Grab 150. Links: Grabzeichnung.
M. 1:20. Rechts: Grabbeigaben. 1 Gürtelbeschlag/Ösen-
beschlag, Bronze. 2 Gürtelschnalle, Eisen mit Messingein-
lagen und Gurtlederresten. 3 Zwei Messerklingenfragmente,
Eisen mit Leder(scheiden?)resten. 4 Spinnwirtelfragment,
Ton. M. 1:2. 
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Wie in den meisten eidgenössischen Orten, die nach der
Reformation im ersten Drittel des 16. Jahrhunderts
katholisch geblieben waren, wurden in Zug die mittel-
alterlichen Kirchen zwischen dem 17. und 19. Jahr-
hundert durch grosse Neubauten ersetzt. Mit Ausnahme
von Baar (Schiff von 1360) betraf dies alle Kirchen der
sieben alten mittelalterlichen Pfarreien Ägeri, Baar,
Cham, Neuheim, Niederwil, Risch und Zug. Nur einige
Filialkirchen (d.h. von einer Pfarrkirche abhängige

Kapellen) überstanden die neuzeitliche Bauwelle, dar-
unter die einzigartige spätgotische Kapelle St. Oswald 
in Zug. Daher können heute die älteren Kirchenbauten
nur über die Archäologie sowie die schriftlichen und
bildlichen Quellen erschlossen werden. An einigen
Orten wurden die neuen Pfarrkirchen zudem mit stark
verschobenem Standort aufgestellt. Ihre im Boden
verborgenen Überreste kamen dadurch in den neuen
Friedhof zu liegen und können heute nicht mehr ohne

Archäologie in Kirchen des Kantons Zug 

Von Peter Eggenberger

7: Baar, St. Martin. Grabungsplan mit Fundamenten des römischen Gutshofs (hellgrau), dem rekonstruierten frühmittelalter-
lichen Grabbau (schwarz) und der ersten Kirche (dunkelgrau). M. 1:200. 
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Weiteres archäologisch erforscht werden. Daher wird
beispielsweise Cham in kirchlicher Hinsicht weitgehend
terra incognita bleiben. Dies ist umso bedauerlicher, als
dessen Kirche in einer schriftlichen Quelle als erste
unter den Pfarrkirchen des Kantons Zug erwähnt 
ist, allerdings nur indirekt. Im Jahr 858 schenkte 
der Karolinger Ludwig der Deutsche seiner Tochter, 
die Äbtissin am Zürcher Fraumünster war, den könig-
lichen Hof in Cham, zu dem sicherlich auch die 
Kirche gehört hat.
Auch das Gebiet der sieben mittelalterlichen Pfarreien
änderte sich im Lauf der Zeit. Die weitläufigen im
voralpinen Raum gelegenen Grosspfarreien wurden 
aus demografischen, seelsorgerischen und politischen
Gründen aufgeteilt, darunter schon im Mittelalter
(1480) die Grosspfarrei Baar in die Pfarreien Baar 
und Menzingen. Zumeist wurden aber ehemalige mittel-
alterliche Filialen dadurch zu Pfarrkirchen, so nach 
der Reformation Hausen am Albis ZH (gehörte vor-
her zu Baar), dann in der fortgeschrittenen Neuzeit
Meierskappel LU (vorher Cham), Steinhausen (vorher
Baar), Unterägeri (vorher Oberägeri) und Walchwil
(vorher Zug). 
Im Kanton Zug bildet demnach die Erforschung der
Kirchen ein gleichzeitig eingeschränktes und historisch
vielfältiges Betätigungsfeld. Bis heute konnten die alten
Pfarrkirchen Baar und Risch sowie von jenen mittel-
alterlichen Kapellen, die zu eigenständigen Pfarrkirchen
erhoben worden waren, Steinhausen, Unterägeri und
Walchwil archäologisch eingehender erforscht werden.
In Baar (St. Martin) und Risch (St. Verena) dürften die
Gründungsanlagen auf die erste Hälfte des 8. Jahr-
hunderts zurückgehen (Abb. 7 und 8). Beide weisen
Innenbestattungen auf, wobei ein Grab in Baar als
Beigabe ein aufklappbares Rasiermesser enthielt. Wurde
die Kirche Risch auf vorher unbelegtem Gelände erbaut,
so entstand in Baar die erste Anlage auf den Funda-
menten eines römischen Gutshofs. Noch vor der
Kirchengründung war darin über einem Kindergrab 
ein Holzpfostenbau errichtet worden. Er wird mit dem
unlängst in Baar-Zugerstrasse entdeckten Gräberfeld 
in Zusammenhang gebracht (vgl. Beitrag «Das früh-
mittelalterliche Babygrab aus Baar», S. 52). An beiden

Orten folgte den Gründungsbauten eine grössere 
Zahl an Neubauten. In Baar, wo die letzte Änderung 
des Grundrisses 1961/62 vorgenommen wurde, handelt
es sich um elf Anlagen, in Risch, wo die letzte grössere
Änderung auf die Jahre 1680 bis 1684 zurückgeht, um
deren acht.
Zurzeit werden die archäologischen Untersuchungen in
den mittelalterlichen Kirchen des Kantons Zug systema-
tisch ausgewertet. Das Ziel ist eine monographische
Publikation der Resultate im Zusammenhang mit einer
Geschichte der Zuger Pfarreien während des Mittel-
alters.

8: Risch, St. Verena. Von der ältesten Kirche haben sich 
einzig die Bestattungen erhalten, die im Schiff lagen. 
Blick von Westen. 
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Wer das Gebäude der Burg Zug von Norden her
betrachtet, stellt neben der Ringmauer mit Zinnen-
bekrönung aus dem 16. Jahrhundert zwei markante
Baukörper fest (Abb. 9). Einerseits sticht der in grossen
Teilen aus dem beginnenden 13. Jahrhundert stam-
mende Turm mit seinem Dach des späten 15. Jahrhun-
derts, andererseits das zweigeschossige, im Nordosten
an den Turm angebaute Palasgebäude mit Bauteilen des
14. bis 18. Jahrhunderts auf einem zweigeschossigen
Steinsockel ins Auge. In der leichten Rundung dieses
Sockelgeschosses verbirgt sich ein burgenkundlich inter-
essanter, bis vor kurzem in seiner Bedeutung verkannter
Baurest, nämlich eine «Mantelmauer». Im Inneren des
Gebäudes ist diese Rundung bis heute zu erkennen.
Schon Josef Alfred Hediger-Trueb, der von 1917 bis
1945 Besitzer der Burg war, fiel diese merkwürdige
runde Mauer auf. Er deutete sie als Rest einer alten
Ringmauer (Zuger Neujahrsblatt 1926). Nachdem das
Schweizerische Landesmuseum 1967 in der Burg Zug
Sondiergrabungen durchgeführt hatte, interpretierte der
damalige wissenschaftliche Leiter Hugo Schneider die
runde Mauer als Schildmauer, d.h. als verstärkte Mauer
an der Hauptangriffsseite (Zeitschrift für Schweize-
rische Archäologie und Kunstgeschichte 1970).
Anlässlich der Vorarbeiten zur Ausstellung «Aus den
Anfängen der Burg Zug» zum zehnjährigen Jubiläum
des Museums in der Burg 1992 kam der Verdacht 
auf, dass die runde Mauer erstens älter als der Turm 
des frühen 13. Jahrhunderts ist und zweitens keine
Schildmauer gewesen sein kann. Erst die vergleichende
Auslegeordnung der Profilzeichnungen im Rahmen der
Gesamtauswertung der Grabungen erlaubte es, die
runde Mauer in einen sinnvollen Zusammenhang mit
dem übrigen Gebäude zu bringen: Nordwestlich des
Turmes sind an drei Stellen Mauergruben dokumentiert,
die auf Grund ihrer Breite und ihres Unterkante-
niveaus bestens zu ihr passen. Einzelne Steingruppen,
die 1979 südwestlich des Turmes dokumentiert wurden,
setzen die Mauer weiter fort (Abb. 10). Diese Befunde

Die Mantelmauerburg in Zug – ein neuer Burgentyp?

Von Toni Hofmann

9: Die Burg Zug 1986. Blick von Nordwesten. 

10: Burg Zug. Mantelmauerreste im Ostannex während 
der Umbauarbeiten 1979. 
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ermöglichen eine neue Rekonstruktion: ein Bauwerk
mit einem Aussendurchmesser von etwa 23 m, mit
Mauerstärken am Fuss von um 1,5 m und einer maxi-
malen erhaltenen Höhe von knapp 8 m. In der runden
Mauer ist auf der Höhe des Erdgeschosses die Laibung
einer originalen Schartenöffnung erhalten, eine weitere
lässt sich erschliessen (Abb. 11).
Anstelle der älteren Mottenburg wurde wahrscheinlich
im 12. Jahrhundert das sehr wuchtig wirkende Bauwerk
errichtet. Im Inneren des vielleicht oben mit einem
Zinnenkranz abgeschlossenen Mauerrundes dürften 
an die schützende Aussenwand gelehnte Holzbauten

gestanden haben. Die Anlage ist von einer Ringmauer
umgeben, die vom Burgbach umflossen wurde. Teile der
runden Mauer wurden wahrscheinlich 1352 bei der
Eroberung der Burg durch die Eidgenossen beschädigt
und anschliessend zur Hälfte abgebrochen.
Schon 1931 hat Carl Schuchhardt und 1939 Bodo
Ebhardt auf vergleichbare wehrhafte Umfassungs-
mauern aufmerksam gemacht und sie als Mantelmauern
bezeichnet. Dass die Zuger Mantelmauer in der Schweiz
kein Einzelfall ist, lässt sich in nächster Nähe belegen.
Mit dem Schloss St. Andreas bei Cham ZG steht ein
bezüglich Grundriss und Abmessung vergleichbares Bau-
werk gut erhalten nur rund 4 km von der Burg Zug ent-
fernt. Der Reigen der ähnlichen Grundrisse lässt sich
erweitern: Bei Kloten ZH wurde in den 1970er-Jahren die
Burg Altenrohr mit ähnlichem Grundriss ausgegraben.
Auch im Kernbau von Schloss Münsingen BE könnte sich
eine gleichartige Anlage verbergen (Abb. 12). Die Man-
telmauern all dieser Anlagen folgen anscheinend nicht
einer natürlichen Geländeform wie beispielsweise einer
Hügelkante. Zudem ist allen diesen Burgen nicht nur der
Grundriss der Mantelmauer, sondern auch das Fehlen
eines zeitgleichen Wehr- oder Wohnturms im Innern
gemeinsam. Aufgrund der erwähnten Vergleiche erscheint
es erwägenswert, vom Typ der Mantelmauerburg zu spre-
chen. Die Mantelmauerburg in Zug ist stratigraphisch
zwischen die Mottenburg aus Holz und Erde und die
gemauerte Turmburg des frühen 13. Jahrhunderts einzu-
ordnen. Werner Meyer vermutet in der Mantelmauerburg
eine Rezeption vor allem in England verbreiteter, wesent-
lich grösserer Anlagen jener Zeit («Shell-keeps»). Es
lohnte sich abzuklären, ob sich auch in anderen Burg-
anlagen der näheren und weiteren Umgebung Reste von
Mantelmauerburgen verbergen. Voraussetzung für das
Erkennen einer Mantelmauer ist eine sorgfältige archäo-
logische Untersuchung, bei der die stratigraphische 
Abfolge von Ringmauer und zentralem Turm genau
bestimmt werden kann. 

Ausgewählte Literatur:
JOSEF GRÜNENFELDER/TONI HOFMANN/PETER LEHMANN, Die Burg Zug.
Archäologie – Baugeschichte – Restaurierung. Schweizer Beiträge zur
Kulturgeschichte und Archäologie des Mittelalters 28 (Zug/Basel
2003).

11: Burg Zug. Idealrekonstruktion der Mantelmauerburg
von Osten. 

12: 1 Burg Zug, 2 Schloss St. Andreas, Cham, 3 Burg Alten-
rohr, Kloten ZH, 4 Schloss Münsingen BE: die Grundrisse
im Vergleich. 

1 2

3 4
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Der Ortsname Zug und die erste Besiedlung des Ortes
reichen in die Zeit vor der Stadtgründung zurück. Aus
dem Bereich der Altstadt und von der Löberen stammen
Grabfunde des 7. Jahrhunderts. Die zugehörigen
Siedlungen sind allerdings noch unbekannt. Jedoch
könnten die Ursprünge der 1898 abgebrochenen 
Kirche St. Michael ins Frühmittelalter zurückreichen.
St. Michael stand östlich der Stadt auf einer Terrasse 
am Berg oberhalb der Stadt und war im Mittelalter 
die Pfarrkirche für das gesamte Ostufer des Zugersees.
Ausserdem ist beim Standort der alten Kirche eine
römerzeitliche Siedlung zu vermuten. Als zweiter prä-
urbaner Siedlungskern neben der Kirche ist die Burg zu
nennen. Sie steht 130 m oberhalb der Altstadt auf einer
«Insel» im Burgbach und reicht auf hochmittelalterliche
Pfostenbauten und eine Mottenburg des 11. Jahrhun-
derts zurück. Spuren von Holzbauten auf dem Gebiet
der Altstadt, im Quartier «Dorf» und im Bereich 
der Vorstadt dürften ebenfalls ins Hochmittelalter zu
datieren sein. Eine systematische Auswertung dieser
Grabungsergebnisse ist zurzeit noch ein grosses 
Desiderat. 

In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts – jedenfalls vor
der Erwähnung Zugs als oppidum 1242 – wurde eine
Ringmauer für die Stadt am See errichtet. Die ursprüng-
liche Stadtbefestigung war nicht viel mehr als eine im
Grundriss bogenförmige Mauer mit einem streckenweise
verlaufenden Graben und ohne Türme. Wahrscheinlich
wurde schon bald die 1266 erwähnte Liebfrauenkapelle
im Süden der Stadt innen an die Ringmauer gebaut. Die
Disposition des Grundrisses mit fünf (heute vier) parallel
zum Seeufer verlaufenden Häuserzeilen, zwei Gassen,
zwei Ehgräben und einem Uferweg (mit Ufermauer?)
dürfte aus der Gründungszeit stammen. Im aufgehenden
Bestand haben sich diverse Steinbauten und Teile von
Ständerbauten des 14. Jahrhunderts erhalten. Im Verlauf
des 13. und 14. Jahrhunderts wurde – wahrscheinlich
unter habsburgischer Herrschaft – die Stadtbefestigung
schrittweise ausgebaut: Das Haupttor wurde mit dem
«Zytturm» und seitlichen Bastionen verstärkt, und um
die ältere Ringmauer wurde im Abstand von knapp 
20 m eine zweite Wehrmauer errichtet, die gleichsam
einen Zwinger bildete, der dem Verlauf der heutigen
Grabenstrasse entspricht.

Zur topographischen Entwicklung der Stadt Zug im Mittelalter

Von Adriano Boschetti-Maradi

13: Die älteste Zuger Stadtansicht 
aus der Chronik des Johannes Stumpf,
Zürich 1547. Die Vorlage für den
Holzschnitt stammt vermutlich 
vom Zürcher Zeichner Hans Asper.
Original 13,2 � 17 cm. 
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Nördlich der Altstadt befand sich am Seeufer eine sub-
urbane Siedlung, die heutige «Vorstadt». Archäologische
Funde und historische Quellen belegen die Stad genannte
Handwerkersiedlung mit privaten Susten und einem
Anlegeplatz für Boote seit dem 14. Jahrhundert. Wenig
wissen wir über das Wegnetz vor den Toren der Stadt.
Wahrscheinlich führten schon damals Landwege dem See
entlang nach Cham und nach Oberwil. Die wichtigste
Verkehrsachse für Zug war aber die über die Löberen
führende alte Landstrasse nach Baar und Sihlbrugg.
Für das heutige Stadtbild war die Zeit zwischen 1478
und 1595 prägend (Abb. 13). Die prosperierende Stadt
hatte vor 1478 lediglich die Grösse eines kleinen Land-
städtchens, nachdem 1435 einige Häuser in den See
abgerutscht waren. 1478 wollte die Stadt unter Werk-
meister Hans Felder ihr Gebiet um ein Vielfaches
erweitern. Neutor (Baarertor) und Neugasse sowie die
St.-Oswalds-Kirche bildeten den Anfang des gross
angelegten Projektes. Alsbald liessen Private auf dem
neuen Stadtgebiet Wohnhäuser in Ständer-, Block- oder
Massivbauweise errichten. 1516 liess die Stadt von
Werkmeister Ulrich Giger an zentraler Stelle ein monu-
mentales Spital bauen (heute Burgbach-Schulhaus).
Nach einem längeren Unterbruch wurde die Befestigung
der Stadterweiterung 1518 bis 1536 vollendet. Bis 1528
wurden Zylindertürme mit Breitscharten für Feuerwaf-
fen erbaut. Bei der Gestaltung des jüngsten Wehrturmes
setzte Ulrich Giger 1536 oben abgerundete Zinnen ein,
wie sie damals erst in Solothurn und Zürich bestanden.
Mit dem Kapuzinerkloster von 1595 kam die erste
städtische Ordensniederlassung zustande. 
Die Stadtbefestigung und die Anlage der Neugasse
folgen einem absolut regelmässigen, vom Zirkel abge-
leiteten Plan, der das längst bestehende Siedlungs-
gefüge geschickt integrierte. Sein Zentrum liegt beim
Kolinplatz, wo alle Verkehrswege zusammentreffen
(Abb. 14). Dieser Stadtplan zeigt eine enge Verwandt-
schaft mit Idealstädten der italienischen Renaissance.
Städtebauliche Planungen konnten damals in Europa
aber nur sehr selten realisiert werden. Die Stadt Zug
stellt eine grosse Ausnahme dar und ist meines Wissens
der erste realisierte strahlenförmige Stadtplan der
Renaissance überhaupt. 

Nach über 30 Jahren Stadtarchäologie erweist sich die
Geschichte der Stadt Zug nach wie vor als spannendes
Forschungsfeld mit zahlreichen offenen Fragen. Insbe-
sondere die topographische Entwicklung von Siedlung
und Verkehrswegen vor und nach der Stadtgründung
bzw. der -erweiterung bildet weiterhin Gegenstand von
Auswertungen und neuen Ausgrabungen.

Ausgewählte Literatur:
LINUS BIRCHLER, Die Kunstdenkmäler von Zug-Stadt. Die Kunstdenk-
mäler des Kantons Zug 2: Stadt Zug (Basel 1935).
EUGEN GRUBER, Zur älteren Zuger Geschichte. Geschichtliche Nach-
lese (Zug 1982).
RÜDIGER ROTHKEGEL, Die Stadt Zug und ihre Mauern. Ausgewählte
Aspekte und Neuigkeiten. Tugium 16, 2000, 135–151.

14: Stadt Zug. Grau: Stadtgebiet vor 1478 («Altstadt») 
und Burg. 1 Pfarrkirche St. Michael. 2 Burg. 3 Quartier
«Dorf». 4 Löberen. 5 Vorstadt (Stad). 6 Liebfrauenkapelle.
7 Kirche St. Oswald. 8 Kapuzinerkloster. 9 Neugasse. 
10 St.-Oswalds-Gasse. A Erste Ringmauer (13. Jahrhundert).
B zweite Befestigung (13. oder 14. Jahrhundert?). 
C Ringmauer 1478 bis 1528. 
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In einem Aufsatz von 1930 erwähnt Karl Frei einige
spätgotische Kacheln Zuger Herkunft aus dem Schwei-
zerischen Landesmuseum, beispielsweise Kacheln des
Hafners Ulrich Stapf. Zudem zitiert er eine Quelle aus
dem 19. Jahrhundert, nach der im Rathaus und in 
der Folterkammer des «Chaibenturms» mittelalterliche
Kachelöfen gestanden hätten. 
Es ist daher nicht erstaunlich, dass seit der Institutio-
nalisierung der Zuger Denkmalpflege und Kantons-
archäologie auch an anderen Orten in der Stadt Zug
regelmässig archäologische Kachelfunde zu Tage treten.
Die Anzahl spätgotischer Ofenkacheln in den Depots
der Kantonsarchäologie nimmt stetig zu. Leider konnte
bis jetzt nur ein geringer Anteil dieser Funde wissen-
schaftlich bearbeitet und publiziert werden. Als wich-
tige Komplexe sind bis anhin die Funde der Wilden-
burg und der Burg Zug veröffentlicht worden. Weitere
Kacheln der Spätgotik wurden in den Tätigkeits-
berichten der Kantonsarchäologie (Tugium) exempla-
risch vorgelegt. 
Vor diesem Hintergrund scheint es sinnvoll, aus der
Fülle der in Zug gefundenen Ofenkacheln drei Einzel-
stücke aus der Zuger Altstadt vorzustellen und damit
ein Streiflicht auf die Produktion spätgotischer Ofen-
keramik in Zug zu werfen.
Die Herkunft der hier vorgestellten Einzelstücke aus
zugerischer Produktion kann zwar nicht zweifels- 
frei belegt werden. Es gibt jedoch zwei archäolo-
gische Indizien, die klar dafür sprechen: Zum einen
liegen von den archäologisch untersuchten Über-
resten einer Töpferei des 15. und 16. Jahrhunderts in
der Oberaltstadt 1 in Zug nicht nur Modelreste von
Ofenkacheln und Tonstatuetten vor, sondern auch eine
noch ungebrannte, gemodelte Kachel des 15. Jahr-
hunderts. Diese Funde sind eindeutig als Halbfabrikate
und Hafnereiabfall anzusprechen. Zum andern wurde
an der Grabenstrasse 3 der zweite Beleg einer spätgoti-
schen Kachelproduktion in Zug – ein Modelfragment –
geborgen.

Es ist daher anzunehmen, dass auch die im Folgenden
besprochenen Kacheln in Zug gefertigt wurden: Das
erste Beispiel ist eine trapezförmige Blattkachel aus dem
14. Jahrhundert (Abb. 15). Die Schauseite zeigt ein
reliefiertes Motiv mit einem Löwen, der seine drei
Jungen anhaucht, d.h. ihnen Leben einhaucht. Diese
Szene stellt nach der mittelalterlichen Auslegung des
spätantiken Werks «Physiologus» ein Gleichnis der Auf-
erstehung Christi dar. Das Motiv steht nicht isoliert da:
Aus mehreren Schweizer Städten und von Burgen sind
mittlerweile derartige Tiermotive bekannt. Die symbo-
lische Darstellung von Tieren war – neben Themen aus
der höfischen Welt (beispielsweise Kacheln der Wilden-
burg ZG) – ein beliebtes Motiv für Kachelöfen des Spät-
mittelalters.
Auch die zweite Kachel, die hier vorgestellt werden soll,
gibt ein religiöses Motiv wieder. Sie ist sattgrün glasiert
und in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts zu datie-
ren (Abb. 16). Beim Motiv handelt es sich um den 
hl. Georg, der als Ritter in Turnierrüstung auf dem
Pferd gegen einen Drachen kämpft. Der hl. Georg

Zeugen spätgotischer Kachelöfen in Zug 

Von Eva Roth Heege 

15: Zug, Fischmarkt 9. Trapezförmige Blattkachel mit dem
Motiv eines stehenden Löwen, der seinen drei Jungen Leben
einhaucht. Die Schauseite ist ohne Engobe olivgrün glasiert.
Breite unten 17,5 cm, Breite oben 14 cm, Höhe 16,5 cm. 
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gehörte als einer der 14 Nothelfer zu den beliebtesten
Heiligen des Spätmittelalters. Gerade auf Kachelöfen
wurden die Nothelfer sehr gerne gezeigt, wie zahlreiche
Varianten der Kachelmotive beweisen. 
Mit dem dritten Beispiel, einer Kranzkachel in Zinnen-
form, wird eine weitere beliebte Bildthematik des Spät-
mittelalters, die Minne, dargestellt (Abb. 17). Auf dem
Hauptfeld der Kachel steht ein nach der Mode der Zeit
gekleideter Jüngling (Knappe?) mit einem Schild in der
Hand. Er blickt schräg nach oben zur nächsten Kachel.
Die Hauptfigur des Motivs bildet jedoch die Büste einer
Dame, die den Zwischenraum der Zinnen ausfüllt und
sich mit der linken Hand auf die Brüstung stützt. Leider
fehlt die rechte obere Ecke der Kachel und damit der
Kopf der Dame. Das Stück ist zwar im Model her-
gestellt worden, zeigt jedoch Reste einer besonderen
Einzelanfertigung: So wurde die Dame nicht wie die
übrigen Teile der Kachel über heller Engobe sattgrün
glasiert, sondern nach dem Glasurbrand «kalt» bemalt:
Über einer weissen Grundierung sind orangerote
(Gewand) und schwarze Pigmentreste (Hintergrund)
erkennbar. Es ist kein Zufall, dass sich mit dieser Kachel
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch in

Zug die Tendenz zu zunehmend polychrom gestalteten
Kachelöfen manifestiert. Auch hier sind – wie in ande-
ren Städten des schweizerischen Mittellandes – weiss
engobiert belassene Kacheln, polychrome Glasuren
sowie erste Fayenceglasuren an spätgotischen Motiven
vertreten. 
Mit diesen Feststellungen soll unser erster Überblick
über die spätgotische Kachelproduktion in Zug abge-
schlossen werden. Auf Grund derartiger Funde wird
zunehmend klar, dass sich die qualitativ sehr hoch
stehende Produktion spätmittelalterlicher Kachelöfen in
der Schweiz nicht auf die grossen Zentren beschränkte,
sondern auch in Kleinstädten – wie hier am Beispiel
eines zentralschweizerischen Ortes gezeigt – zu erwarten
ist. 
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17: Zug, Kolinplatz 13/15. Zinnenförmige Kranzkachel 
mit nach der Mode der Zeit gekleidetem Jüngling und
Dame an der Brüstung. Die Schauseite ist im Bildfeld der
Zinne über heller Engobe sattgrün glasiert. Der Bereich 
der Dame an der Brüstung ist unglasiert und kalt bemalt.
Breite 18,5 cm, Höhe 20,5 cm. 

16: Zug, Kolinplatz 13/15. Quadratische Blattkachel mit
dem Motiv des hl. Ritters Georg. Die Schauseite ist über
heller Engobe sattgrün glasiert. Breite und Höhe je 15,5 cm. 
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In Profanbauten der Altstadt von Zug sind in den
letzten Jahrzehnten zahlreiche Wandmalereien des 
16. Jahrhunderts entdeckt worden. Die grosse Anzahl
gefundener Wandmalereien lässt die Vermutung zu, 
dass die Bemalung von Wänden nicht ein Privileg einer
kleinen Oberschicht war, sondern dass sich viele Bürger
eine solche Innenausstattung leisten konnten. Offenbar
waren Wandmalereien beim sich emanzipierenden Bür-
gertum in jener Zeit sehr beliebt. In Zug sind sowohl
sakrale wie profane Motive nachgewiesen, aber auch
die rein ornamentale Ausschmückung von Räumen war
verbreitet. Die Spannweite der Themen ist breit und
vielfältig: Kreuzigungsszenen, Maria im Strahlenkranz,
antike Gottheiten, Tanz- und Musikszenen oder die
Reisläuferei waren als repräsentative Motive populär. 
Zu den in jüngster Zeit entdeckten Wandmalereien
gehören Reisläuferdarstellungen in der Unteraltstadt 9
im gassenseitigen Raum des zweiten Obergeschosses
(Abb. 18 und 19). Die oberen drei Felder der nördlichen
Fachwerkwand zeigen zwei Reisläufer in einem vege-
tabilen runden Rahmen sowie in der Mitte einen von
einem roten Ring gerahmten berittenen Herrn. Die
beiden Reisläufer sind in schreitender Stellung mit
Halbarte und in der typischen Reisläufertracht dar-
gestellt. Ausser mit der Halbarte sind die Kriegs-
knechte zusätzlich mit Schweizer Degen bewaffnet,
deren schwarze Schäfte über den linken Oberschenkeln
deutlich erkennbar sind. Gekleidet sind sie in reich 
mit Schlitzen versehene Wämser, die bis zu den Knien
reichen. Darunter bedecken enge gestreifte Hosen die
Beine der Soldaten. Beide Männer tragen einen Vollbart,
und ihre Gesichtszüge wirken selbstbewusst und stolz.
Rote Barette, die je mit einer nach hinten weisenden
markanten Feder geschmückt sind, bedecken ihre
Häupter. 
Das mittlere Gefach der Fachwerkwand ziert ein vor-
nehmer Herr hoch zu Ross. Der Reiter sitzt aufrecht,
fast etwas steif im Sattel. Er trägt eng anliegende rote
Hosen und schwarze hohe Stiefel mit Sporen. Sein

Oberkörper ist in ein bläulich-gräuliches Übergewand
gekleidet. Den Kopf bedeckt ein hoher schwarzer Hut,
und in seiner rechten Hand hält er einen szepterähn-
lichen Stab. Der Gesichtsausdruck des Herrn ist vor-
nehm und stolz, der lange Bart zeugt von Weisheit und
Macht. Das Pferd ist schreitend dargestellt und mit
reich verziertem Saum- und Sattelzeug geschmückt. 
Ornamentale Malereien zieren die restliche Fläche 
der verputzten Gefache. Schwungvolle Girlanden mit
Zottelenden wachsen aus den vegetabilen Kränzen. 
Die Randzonen der Gefache sind – von einem dunkel-
grauen Randstreifen ausgehend – jeweils in den Ecken
und im mittleren Bereich mit ornamentalen Grisaille-
malereien geschmückt. Eine Ausnahme bilden die unte-
ren drei Felder der Sichtfachwerkwand, die nur mit 
der dekorativen Randbemalung versehen sind. Die
gegenüberliegende Fachwerkwand war vermutlich ähn-
lich bemalt. Spuren der dekorativen Randbemalung
sind dort nachgewiesen und dokumentiert, die figür-
lichen Malereien fehlen jedoch. Rechts der Fenster der

Neu entdeckte Wandmalereien in der Altstadt von Zug

Von Monika Twerenbold

18: Zug, Unteraltstadt 9. Westraum im zweiten Ober-
geschoss, Nordwand. Gesamtansicht der Wandmalerei. 
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westlichen Wand ist die Darstellung eines gerüsteten
Mannes erhalten, der zeitgleich mit den Malereien an
der Nordwand entstanden ist.
Der Herr zu Pferd mit seinem würdevollen Hut und
szepterähnlichen Stab in der Hand scheint eine einfluss-
reiche Persönlichkeit zu sein. Vermutlich wohnte 1527
bzw. 1531 Jakob Brandenberg im Haus an der Unter-
altstadt 9. Brandenberg war Hauptmann sowie Bau-
und Säckelmeister in Zug. Der Bezug zum Namen
Brandenberg wird zusätzlich durch ein Wappen an der
spätgotischen, 1530 datierten Bohlen-Balken-Decke der
gassenseitigen Stube im ersten Obergeschoss bestärkt.
Die Familie Brandenberg zählte zu den führenden
Familien der Zuger Oberschicht, und es war ihr wohl
ein Anliegen, dies zu demonstrieren. Es darf angenom-
men werden, dass Jakob Brandenberg in fremden
Diensten war und damit einen Bezug zur Reisläuferei
hatte. Allem Anschein nach liess er sich selbst als
Hauptmann hoch zu Ross, flankiert von zwei Fuss-
soldaten, die wohl unter seinem Kommando kämpften,
darstellen.
Die Stube im ersten Obergeschoss mit der prachtvollen
gotischen Bohlen-Balken-Decke wurde sicher als reprä-
sentativer Hauptraum des Hauses genutzt. Dem mit
Malereien ausgestatteten Raum im zweiten Ober-
geschoss kam wohl die zweitwichtigste Rolle im Hause
zu. Es darf angenommen werden, dass für den gesamten
Raum ein durchgehendes Bildprogramm bestand, das
heute nur noch in Teilen erhalten ist. Es dürfte sich 
um einen normalen Wohnraum gehandelt haben, der
durch die Malereien einen zusätzlichen repräsentativen
Charakter erhielt. Vielleicht diente der Raum aber auch
ausschliesslich Repräsentationszwecken und wurde nur
bei bestimmten Anlässen genutzt. Die Besitzer scheinen
jedenfalls in fremden Diensten viel Geld erworben zu
haben und demonstrierten dies auch mit der Ausmalung
des Raumes.
Wichtige Schweizer Künstler widmeten sich ausgiebig
dem Motiv des Reisläufers, wie zum Beispiel Niklaus
Manuel Deutsch und Urs Graf. Im Vergleich mit Druck-
blättern des 16. Jahrhunderts entsprechen die Reisläufer
im Haus an der Unteraltstadt 9 dem Darstellungstyp des
stolzen Soldaten ohne grosse Dynamik in der Bewe-

gung. Aufgrund der Tracht und der Pose kann die Male-
rei in die populäre Zeit der Soldatenbilder um 1530
datiert werden. 

Ausgewählte Literatur:
Fundbericht Tugium 20, 2004, 42–44.
MONIKA TWERENBOLD, Andacht und Repräsentation. Wandmalereien
in Profanbauten der Altstadt von Zug im 15., 16. und frühen 17. Jahr-
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19: Zug, Unteraltstadt 9. Westraum im zweiten Ober-
geschoss, Nordwand. Ansicht des rechten Reisläufers. 
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An der Strasse von Menzingen nach Schindellegi stand
südöstlich des Wilerseelis der Halthof, ein in Blockbau-
technik erstellter Einzelhof, wie er für diese Region
typisch ist (Abb. 20). 
Der marode Gebäudezustand zwang den Besitzer, das alte
Haus abzubrechen. Die erstmalige Erwähnung des 
Namens «Haltenbüel» im Jahr 1331, niedrige Raum- und
Türhöhen sowie unregelmässige Blockvorstösse bei
Trennwänden liessen auf ein älteres Baudatum schliessen. 
Die Bauuntersuchung des gemauerten Kellersockels und
des zweigeschossigen Blockbaus erbrachte unerwartete
Ergebnisse zur Baugeschichte. 
Der Sockel des Blockbaus war aufgrund des Terrainver-
laufs auf der Ostseite als Keller ausgebildet (Abb. 21,1,2).
Er bestand aus Bollen- und Bruchsteinen, die in einem
braunen, leicht grobkörnigen Kalkmörtel versetzt waren.
In diesen Sockel waren ältere, mit grauem Kalkmörtel
gefügte Mauern aus Bollen- und Bruchsteinen integriert.
Diese Mauern gehörten zu einem Vorgängergebäude, das
wenigstens in seiner Nord-Süd-Ausdehnung den Block-
bau an Grösse übertraf. Im Erdgeschoss des Blockbaus
lagen auf der Ostseite des Mittelganges Stube und – über-
raschend schmal – «Nebenstube». Die Westhälfte wurde
von der offenen Küche und einer Vorratskammer einge-
nommen. Im Obergeschoss befanden sich drei Kammern.
Originale Türpfosten an den Enden des Ganges belegen je

Der Halthof bei Menzingen – aus alten Balken neu gebaut

Von Peter Holzer und Heini Remy

20: Der Halthof bei Menzingen. Zustand 1998, Blick nach 
Südwesten.

Ältere Mauern: Schnitt, Ansicht.
Blockbau: Schnitt, Ansicht.
Rekonstruktion Blockbau: Schnitt, Ansicht.

21: Menzingen-Halthof, Schnitt und Grundrisse. 
M. 1:250.

1 
Schnitt N–S
nach W.

2
Grundriss
Keller.

3 
Grundriss 
Erdgeschoss.

4 
Grundriss
Obergeschoss.
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eine ursprünglich vorhandene Laube an der Nord- bzw. 
Südfassade. Aufgrund der westlichen Giebelfassade ist als
Dachkonstruktion ein flach geneigtes Pfetten-Rafen-Dach
anzunehmen.
Bei der Untersuchung im Halthof konnten einige interes-
sante Baudetails beobachtet werden:
– Im nicht unterkellerten Küchenbereich kam bei 

der Westwand ein rechteckiges Steinfundament zum
Vorschein, auf dem ehemals der Kochherd stand
(Abb. 21,2).

– In der Stube und in den Kammern des Obergeschosses
waren die originalen Bohlen-Balken-Decken weit-
gehend erhalten. Während in der Stube die Decken-
balken eine Rillenverzierung aufwiesen, standen sie
über dem Obergeschoss rechteckig über die Decken-
bohlen vor. Als Auflager für die Decken dienten steil
gefaste Wandbalken.

– An den Kammertüren zeigten sich Details zu den ur-
sprünglichen Türangeln. Im Sturz und in der Schwelle
war je ein rechteckiger Ausschnitt eingearbeitet. Diese
Ausschnitte waren Drehlager für Zapfen, die an den
Türblättern vorstanden. Kurze Holzleisten, die an
Sturz und Schwelle vor die Zapfen gedübelt waren,
verhinderten das Herausfallen der Türen. Stand der
Türpfosten unmittelbar an einer Wand, so wurde die
Holzleiste in der benachbarten Blockwand verankert
(Abb. 22).

Die dendrochronologischen Analysen ergaben eine Datie-
rung unmittelbar nach 1504. 
An vielen Balken wurden Nummerierungszeichen festge-
stellt (Abb. 23), die am Blockbau als Hinweis auf eine
Versetzung des Hauses gelten. Sie sollen gewährleisten,
dass das Gebäude identisch wiederaufgerichtet werden
kann. Das ursprüngliche Blockhaus wurde demnach ab-
gebaut und anschliessend wieder neu errichtet. Keramik-
scherben aus Auffüllungen, die in Zusammenhang mit
dem Bau des Kellersockels stehen, datieren den Wieder-
aufbau des Blockhauses frühestens ins 18. Jahrhundert.
Wenige Jahre nach 1504 entstand also ein Blockbau, der
später abgebaut und neu errichtet wurde. Frühestens seit
dem 18. Jahrhundert stand dieser Blockbau im Halt bei
Menzingen. Ende des Jahres 2000 erfolgte der Abbruch
des Blockbaus. 

22: Menzingen-Halthof, Obergeschoss, nordöstliche 
Kammer. Türdetails in der Nordwestecke. 
1 Blockwände. 
2 Türpfosten. 
3 Türsturz. 
4 Ausschnitt für die Türangel. 
5 Dübelloch für Holzleiste. 
6 Ausschnitt für Holzleiste. 
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23: Menzingen-Halthof, Obergeschoss, nordwestliche 
Kammer. Ostwand mit Nummerierungszeichen, Ansicht 
von aussen. M. 1:20. 
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Traufbetonte Wohnhäuser findet man vor allem in
Städten oder in Dörfern mit zeilenförmiger Bebauung.
Auf dem Land ist diese Bauweise vor allem in der vor-
alpinen Hügelzone vom Appenzellerland bis in den
Kanton Freiburg verbreitet. Weil sie sich von den dort
üblichen Baumustern abheben, hiessen sie im Volks-
mund auch «Heidenhäuser». Traufbetonte Wohnhäuser
gehören zur jeweils ältesten Schicht der Bauten und
wurden etwa ab Mitte des 16. Jahrhunderts durch
giebelbetonte Häuser abgelöst. Im Kanton Zug kommt
vor allem in den Gemeinden Cham und Hünenberg 
ein kleiner Restbestand vor, dessen ältester erhaltener
Vertreter in die Zeit um 1464 datiert.

Allgemeine Charakteristik der Bauten
Die Unterscheidung zwischen giebel- und traufbetonten
Wohnhäusern bezieht sich auf die Lage der Wohnstube.
Bei traufbetonten Bauernhäusern befindet sich diese 
mit der breiteren Fensterfront an der Traufseite des
Hauses. Konstruktiv handelt es sich bei traufbetonten
Wohnhäusern meist um Gerüstbauten, d.h. um Bohlen-
ständer- oder Fachwerkbauten – ausserhalb des Kan-
tons Zug gibt es auch solche in Blockbauweise. In der
ursprünglichen Bauform weisen sie ein schwach ge-
neigtes Satteldach in Pfetten-Rafen-Konstruktion mit
Schindeleindeckung auf. Das Dachgeschoss ist unver-
baut, d.h., es gibt dort keine Kammern. Die Fassaden
wurden nicht oder nur äusserst sparsam verziert; auch
die traufseitige Hauptfassade macht diesbezüglich keine
Ausnahme. Die sparsame Verzierung geht jedoch 
mehr mit dem hohen Alter dieser Gebäude als mit der
Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht
einher. 
Die Wohnhäuser gliedern sich im einfachsten Fall in
einen beheizbaren Wohnraum (Stube), eine Küche und
einen ebenerdigen Keller. Belegt sind auch Doppel-
wohnhäuser und Vielzweckbauten. In groben Zügen
lassen sich diese Wohnhäuser zwei Altersschichten
zuordnen: der Gruppe der Wohnhäuser, die seit dem 

15. Jahrhundert nachzuweisen sind und nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts kaum noch neu erstellt
wurden, sowie jener der Vielzweckbauten. Bei Letz-
teren sind Ökonomie- und Wohnteil unter einem 
Dach zusammengefasst und die Wohnräume traufseitig
ausgerichtet. Vielzweckbauten kommen im Kanton Zug
allgemein selten vor und entstanden meist erst im 
19. Jahrhundert.

Selten und wenig geschätzt – traufbetonte Bauernhäuser im Kanton Zug

Von Benno Furrer

24: Traufbetontes Wohnhaus «Merzenstein» in Friesencham,
datiert 1464, der Anbau stammt von 1475/80. Trauffassade
West. 

25: Traufbetontes Wohnhaus in Drälikon bei Hünenberg,
datiert 1503 (Foto 1987).
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Beispiele aus dem Kanton Zug
Die wenigen frei stehenden, traufbetonten Wohnhäuser
des Kantons Zug stehen in den Gemeinden Hünenberg,
Cham, Steinhausen und Baar. In den übrigen Gemein-
den fehlen bisher Nachweise. Die Häuser Merzenstein
in Cham (datiert 1464) und das 1893 abgebrannte soge-
nannte Waldmannhaus in Baar (datiert 1412) gelten bis-
lang als die ältesten Beispiele ihrer Art. Weitere Bauten
entstanden im 15. und 16. Jahrhundert. 
Am südlichen Rand des kleinen Weilers Friesencham
steht das Haus Merzenstein (Gemeinde Cham, Ass.-
Nr. 126a; Abb. 24). Der nördliche Teil wurde gemäss
Dendrodatierung 1464 als Ständerbau errichtet. Er
bestand damals im Erdgeschoss lediglich aus der nach
Westen ausgerichteten Stube, der Küche und einem
Keller, alle Räume quer zum First hintereinander grup-
piert. Vom mittig angeordneten, bis ins Dach offenen
Küchenraum erfolgte auch der Zugang zur Schlaf-
kammer über der Stube. Die Konstruktion mit geschoss-
übergreifenden Ständern und kurzen Firstständern im
Dach wurde auf der südlichen Giebelseite mit langen,
ans Hausgerüst genagelten Brettern verschalt. Bereits
nach kurzer Zeit, in den Jahren 1475/80, erhielt das

Haus auf der südlichen Giebelseite einen weiteren, ähn-
lich organisierten Wohnteil.
Das Doppelwohnhaus Dorfstrasse 8/10 in Hünenberg
(Ass.-Nrn. 65a/66a; Abb. 25) entstand gemäss Dendro-
datierung 1476 als zweigeschossiger Ständerbau. Bei
beiden Hausteilen lag die Stube traufseitig, Küche und
Kammer waren dahinter angeordnet. Das schwach
geneigte Dach trug bis zur Eindeckung mit Falzziegeln
um 1860 Schindeln. Ein Brand 1999 beschädigte das
Haus sehr stark, so dass es in der Folge abgebrochen
wurde. Unerwartet erwies es sich als Konstruktion mit
vier von der Schwelle bis zum First reichenden Stän-
dern. Damit liess sich der im schweizerischen Mittelland
bei Strohdachhäusern verbreitete Hochstud erstmals
und bisher auch einmalig im Kanton Zug nachweisen.
In einem Eckständer der Stube fand sich eine etwa 
15 cm hohe Nische, die sich wohl als Herrgottswinkel
interpretieren lässt (Abb. 27). 
Der Kernbau des Hauses Ass.-Nr. 5a in Drälikon
(Gemeinde Hünenberg) mit Stube, Küche und eben-
erdigem Keller entstand um 1503, gut 100 Jahre später
erfolgten giebelseitige Erweiterungen (Abb. 26). Trotz
Umbauten weisen Dach- und Ständergerüst die origi-
nalen Gefüge mit spitzwinklig angeblatteten, breiten
Kopfstreben auf.
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26: Traufbetontes Wohnhaus in Drälikon bei Hünenberg.
Grundriss Erdgeschoss. Norden ist oben.

27: Hünenberg, 
Burgstrasse 
(abgebrochen, 
Foto 2001). 
Nische im Eckständer
der Stube, sogenannter
Herrgottswinkel,
datiert 1598. 
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Fundort und Fundumstände
Im Oberwilerwald bei Cham fand Romano Agola 
bei einem gezielten Prospektionsgang im Sommer 2004
39 mittelalterliche Silberpfennige. Der einzigartige
Münzfund war Anlass für eine kleine Ausgrabung 
und eine weitere Begehung des Fundorts. Dabei kamen
weitere sieben Münzen zum Vorschein (Abb. 28). Die
bezüglich Abnutzung und Korrosion gut erhaltenen,
teils aber fragmentierten und beschädigten Geldstücke
verteilten sich auf einer kleinen Fläche und in einer Tiefe
von bis zu 40 cm im Waldboden. Weitere Funde waren
unter anderem fünf Münzrandteile wie auch Scherben
eines mit den Münzen zeitgleichen Keramikgefässes. Es
liegt nahe, in den Keramikscherben den Rest des Be-
hältnisses zu vermuten, in dem die Geldstücke der Erde
anvertraut worden sind.

Fundinhalt
Bei den Fundstücken handelt es sich um Münzen, deren
Geltungsbereich zur Stauferzeit ausschliesslich im Kons-
tanzer Währungsgebiet lag (Abb. 29). Es sind Pfennige
der bischöflichen Münzstätte Konstanz (27 Exemplare),
der Abteien Lindau (6) und St. Gallen (3), der könig-
lichen Münzstätte Ravensburg (2) und der Grafschaft
Sigmaringen-Helfenstein (8). Nach heutigem For-
schungsstand sind sie in die Zeit zwischen 1240 und
1270 zu datieren. Der Fund dieser allgemein unter dem
Sammelbegriff Bodensee-Brakteaten oder Constantien-
ses (nach der Leitwährung) bekannten Prägungen ist
aussergewöhnlich, denn ihr Vergrabungsort lag damals
im Zürcher Münzkreis. Weitere Funde von Münzen der
genannten Währung und Zeit sind in der Zentral-
schweiz bislang unbekannt.
Im Gegensatz zum Konstanzer Münzgebiet, in welchem
mehrere Münzherren ihr Geld nach Konstanzer Vorbild
prägten, finden sich im Zürcher Währungsraum des 
13. Jahrhunderts nur drei Münzstätten Zürcher Schla-
ges: jene der Fraumünsterabtei in Zürich sowie die 
im Vergleich zu dieser unbedeutenden Münzstätten der

Grafen von Froburg in Zofingen und der Grafen von
Kyburg in Diessenhofen. Der Zürcher Münzkreis stellte
damit ein bemerkenswert geschlossenes Gebilde dar.
Auch in der ehemaligen Pfarrei Wiprechtswil (heute
Niederwil, etwa 1,5 km vom Fundort entfernt) ent-
richtete der Pfarrer gemäss dem «Liber decimationis»
(Verzeichnis der Zehntabgaben im Bistum Konstanz)
um 1275 seine Steuer in Zürcher Geld.
Äusserliches Merkmal der Constantienses ist unter
anderem ihre runde Form; die Randgestaltung der
Münzen besteht in der Regel aus Perlen. Im Unter-
schied dazu wurden Münzen nach Zürcher Schlag
vierzipflig hergestellt. Anhand der augenfälligen Ver-
schiedenheiten konnten die Constantienses leicht 
von Zürcher Münzen unterschieden und als nicht orts-
übliche Währung erkannt werden. Im Verhältnis zum
Schilling Zürcher Währung besass jener von Konstanz
um 1275 einen um 21⁄2 Pfennige höheren Wert (1 Schil-
ling = 12 Pfennige).

Der Brakteatenfund vom Oberwilerwald, Gemeinde Cham

Von Stephen Doswald

28: Cham, Oberwilerwald. Auswahl der Münzen des Fundes
vom Sommer 2004. 
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Depot eines Reisenden oder Hort eines Ansässigen?
Die Umstände, die den Besitzer des Geldes einst zum
Vergraben seiner kleinen Barschaft veranlassten, liegen
im Dunkeln. Die Lage des Fundorts in der Umgebung
des alten Weges von Cham durch das Knonaueramt nach
Norden lässt an einen Reisenden denken, der das Geld
kurzfristig verbergen musste, später aber nicht mehr
heben konnte. Dass ein Ortsansässiger die währungs-
fremden Münzen in Bezahlung erhalten und gehortet
hat, kann aber nicht ausgeschlossen werden. Fremdes
oder ausser Kurs gesetztes Geld stellte ein Kapital dar,
das durch Wechsel oder Umprägen unter geringem Ver-
lust (re)aktiviert werden konnte. Auffallend ist, dass
zwischen 1244 und 1271 der Bischof von Konstanz das
Patronatsrecht der Kirche Cham ausübte, was ziemlich
genau der angenommenen Prägezeit der Münzen ent-
spricht. Ob dies mit den bei Cham gefundenen Münzen
in Zusammenhang steht, muss aber offen bleiben.

Geldwert
Mit seinen 46 Pfennigen stellt der Fund ein eher be-
scheidenes Kapital dar. Das habsburgische Urbar 

gibt um 1306 den Preis eines Schafs für verschiedene
Höfe im Amt Frauenfeld mit 18 Konstanzer Pfennigen
(11⁄2 Schillinge) an. Auch wenn unter anderem zu be-
rücksichtigen ist, dass Preise für Naturalien und Tiere
im Urbar je nach Qualität variieren und die Angabe
jünger als die Münzen ist, so möge das angeführte
Beispiel doch einen Anhaltspunkt für den Geldwert des
bemerkenswerten Fundes liefern.
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29: Cham, Oberwilerwald. 
Fundort und die im Fund vertretenen
Münzstätten nebst Prägeort der jeweiligen
Leitwährung. 
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Résumé
Beat Fidel Zurlauben (1720–1799) a été l’un des pre-
miers à se vouer aux vestiges médiévaux dans le canton
de Zoug. Jusque tard dans le XXe siècle, la recherche
sur les vestiges et les monuments était aux mains de
particuliers. Ce n’est qu’au cours des années quatre-
vingt, que l’archéologie du canton de Zoug s’est institu-
tionnalisée.
Ce numéro recèle une série de brefs articles, offrant un
aperçu de l’état actuel de la recherche archéologique

médiévale dans le canton de Zoug au moyen d’exemples
choisis. 
Actuellement, huit sites archéologiques de tombes 
du début du Moyen Age sont répertoriés dans le canton
de Zoug. Excepté quelques inhumations sans objets,
découvertes à Baar et datant peut-être du Ve, voire
début du VIe siècles, tous les objets trouvés dans les
tombeaux remontent à la fin du VIe, ainsi qu’au 
VIIe siècles. Un nouveau-né était inhumé dans la tombe
numéro 150, située à Baar-Früebergstrasse, ce qui
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30: Die Gemeinden des Kantons Zug (ausgefüllte Kreise), die wichtigsten Burgen (Zinnensymbol) und weitere in diesem
Heft behandelte Fundorte (nicht ausgefüllte Kreise). 

Résumé
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Riassunto

constitue une exception notoire pour le début du
Moyen Age. Des fouilles d’églises ont montré que 
la fondation des églises paroissiales de St-Martin à 
Baar et de St-Verena à Risch devait remonter à la
première moitié du VIIIe siècle. A l’heure des temps
modernes, les emplacements moyenâgeux de certaines
églises (Cham, Zoug, Oberägeri) ont été abandonnés, ce
qui a conduit à ce que leurs vestiges se retrouvent 
au cimetière.
Le château de Zoug a été minutieusement examiné du
point de vue archéologique. Une découverte importante
consiste en la preuve de l’existence d’un mur circulaire
du XIIe siècle; un mur élevé, érigé autour du château et 
à l’intérieur duquel s’adossaient des bâtisses. Dans 
un premier temps, aucune tour n’y avait été aménagée.
La ville de Zoug a probablement été fondée au début 
du XIIIe siècle, à proximité des deux anciens centres 
de lotissement, l’église paroissiale de St-Michael et le
château de Zoug. Il y avait plusieurs faubourgs aux
alentours de la petite ville. Ce n’est qu’en 1478 que la
cité s’est considérablement agrandie, selon un plan de
ville radiocentrique à l’image de la renaissance italienne. 
Les carreaux de poêles, les produits semi-finis et les
déchets de poterie mis à jour dans la ville de Zoug 
au cours de recherches d’archéologie et d’histoire du
bâti ne suggèrent pas uniquement l’existence de poêles
de faïence de bonne qualité et de style gothique flam-
boyant dans les environs de Zoug, mais prouvent égale-
ment leur production sur les lieux même.
Au cours des dernières années, il a été à plusieurs
reprises possible de découvrir des peintures murales sur
des constructions profanes de la vieille ville de Zoug.
Une des dernières découvertes consiste en une représen-
tation de soldats bien conservée, située dans la basse-
ville et qui a pu être datée de 1530 environ.
Ces dernières années, une série de constructions cam-
pagnardes en bois, datant de la fin du Moyen Age, ont
été examinées dans le canton de Zoug par l’archéologie
médiévale et la recherche sur les maisons rurales. 
L’ancienne ferme près de Menzingen, érigée peu après
1504 selon le système à madriers (Blockbau) – une tech-
nique typique dans la région préalpine –, faisait partie
de ces constructions. La bâtisse à été démontée plus tard

et reconstruite au début du XVIIIe siècle. Il subsiste sur
le territoire du canton de Zoug, notamment dans les
communes de Cham et Hünenberg, quelques exem-
plaires de maisons en construction à poteaux et à orien-
tation latérale (entrée principale côté gouttière),
constructions rares à la campagne et dont l’archétype 
le plus ancien date de 1464.
Un magot de pièces de monnaie datant du milieu du
XIIIe siècle a été trouvé dans la forêt d’Oberwilerwald
près de Cham en 2004. Il contient 45 pfennigs de l’hôtel
épiscopal de la Monnaie de Constance, des abbayes 
de Lindau et St-Gall, de l’hôtel royal de la Monnaie de
Ravensburg et du comté de Sigmaringen-Helfenstein.
Ainsi, cette découverte représente une preuve exception-
nelle des «Pfennigs du lac de Constance» dans le secteur
du cercle de la monnaie zurichoise. 

(Sandrine Collet, Rosshäusern)

Riassunto
Beat Fidel Zurlauben (1720–1799) fu uno dei primi nel
canton Zugo ad occuparsi dei monumenti medioevali.
Ancora per molti decenni del XX secolo nel territorio di
Zugo lo studio dei monumenti, ossia dei loro resti
murari visibili e di quelli interrati, veniva attuato da pri-
vati. Solo durante gli anni ’80 l’archeologia nel canton
Zugo divenne un’istituzione. 
La serie di brevi articoli pubblicati nella presente rivista
hanno lo scopo di offrire, sulla base di alcuni esempi
appositamente scelti, una visione generale sullo stato
attuale delle ricerche dell’archeologia medievale di
Zugo.
Attualmente nel canton Zugo si conoscono otto siti 
con tombe altomedioevali. A parte poche sepolture
prive di corredi funebri a Baar, che sono da datare
probabilmente nel V o agli inizi del VI secolo, i reperti
provenienti dalle tombe risalgono al tardo VI secolo e al
VII secolo. Nella tomba numero 150 di Baar-Früeberg-
strasse vi era stato sepolto un neonato, fatto molto raro
per l’altomedioevo. Scavi nelle chiese hanno mostrato,
che la fondazione della chiesa parrocchiale di S. Mar-
tino a Baar e S. Verena a Risch risale probabilmente 
all’VIII secolo. Durante l’era moderna il sito medioevale
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di alcune chiese (Cham, Zugo, Oberägeri) fu abban-
donato, cosicchè i resti murari delle chiese vennero a
trovarsi all’interno del cimitero.
Il castello di Zugo è stato studiato in maniera molto
minuziosa con l’ausilio dell’archeologia. Un’importante
scoperta nell’ambito della castellologia è stata la prova
dell’esistenza di una muraglia del XII secolo, o più 
precisamente di un muro di cinta molto alto, al 
quale sul lato interno vi erano appoggiati degli edifici.
All’interno del muro di cinta non risulta ancora esserci
stata una torre a quell’epoca. In prossimità dei due 
antichi nuclei di insediamento, quello della chiesa
parrocchiale di S. Michele e quello del castello di 
Zugo, venne fondata probabilmente agli inizi del 
XIII secolo la città di Zugo. Nei dintorni della piccola
città esistevano già dei suburbi. Solo nel 1478 la città
subì un’espansione notevole, ossia adottando lo schema
della città a raggiera tipica del rinascimento italiano. 
La ceramica per stufe, i prodotti semilavorati e gli scarti
dei vasai venuti alla luce nella città di Zugo durante 
gli scavi archeologici e le indagini storico-edilizie, non
mettono in risalto solo la qualità pregiata delle stufe
tardogotiche di Zugo, bensì dimostrano anche che 
questo tipo particolare di ceramica è stato prodotto nel
luogo medesimo. Negli anni passati in edifici profani
della città vecchia di Zugo sono state scoperte ripetu-
tamente pitture murali. Le pitture più recenti, datate
intorno al 1530, sono state riportate alla luce nella città
vecchia bassa e sono caratterizzate da raffigurazioni di
mercenari.
Negli anni passati nel canton Zugo tramite l’archeolo-
gia medioevale e lo studio delle case rurali furono
analizzate una serie di edifici rurali in legno. Il Halthof
presso Menzingen è una di queste masserie, che venne
eretta poco dopo il 1504 utilizzando la tecnica di
costruzione a travi incrociate (Blockbau) così tipica
della regione prealpina. In seguito l’edificio venne sman-
tellato e ricostruito non prima del XVIII secolo. Gli
edifici orientati sul lato della gronda eretti con la tecnica
di costruzione a montanti sono oramai rari in cam-
pagna. Nel territorio del canton Zugo, in particolare 
nei comuni di Cham e Hünenberg sono ormai poche le
costruzioni di questo tipo che sono giunte fino ai nostri

giorni. L’edificio più antico di questo genere risale al
1464.
Nel 2004 a Oberwilerwald presso Cham fu trovato 
un tesoro di monete risalente alla metà del XIII secolo.
È composto da 45 Pfennige provenienti dalla zecca
vescovile di Costanza, dalle abbazie di Lindau e di 
San Gallo, così come dalla zecca reale di Ravensburg 
e dalla contea di Sigmaringen-Helfenstein. Per questo
motivo il tesoro rappresenta la straordinaria prova che 
i cosiddetti Bodensee-Pfennige erano in circolazione 
nel territorio del circondario monetario zurighese. 

(Christian Saladin, Origlio/Basilea)

Resumaziun
Beat Fidel Zurlauben (1720–1799) è sa fatschentà sco
in dals emprims en il chantun da Zug cun restanzas da
monuments dal temp medieval. Fin lunsch en il 20avel
tschientaner è la perscrutaziun dals chats archeologics 
e dals monuments architectonics stada en ils mauns 
da persunas privatas. En il decurs dals onns 1980 è 
l’archeologia vegnida instituziunalisada en il chantun 
da Zug.
Ina retscha da contribuziuns curtas en quest carnet
duain dar invista en il stadi da perscrutaziun actual da
l’archeologia medievala dal chantun da Zug a maun
d’exempels tschernids.
Da preschent èn enconuschents en il chantun da Zug 
otg lieus da chat cun fossas dal temp medieval tempriv.
Cun excepziun da paucas fossas a Baar che na cunte-
gnan nagins objects agiuntads (eventualmain 5avel u 
entschatta dal 6avel tschientaner), dateschan ils 
chats da fossas da la fin dal 6avel e 7avel tschientaner.
En la fossa 150 da Baar-Früebergstrasse era sepulì 
in uffant pitschen, quai è ina gronda excepziun per 
il temp medieval tempriv. Exchavaziuns en baselgias
han mussà che las baselgias parochialas da s. Martin a
Baar e da s. Verena a Risch èn probablamain vegnidas
fundadas en l’emprima mesadad dal 8avel tschientaner.
Durant il temp modern è il lieu medieval d’intginas
baselgias (Cham, Zug, Oberägeri) vegnì abandunà,
perquai sa chattan las restanzas dals mirs oz en ils
santeris.

Resumaziun
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Resumaziun

Il chastè da Zug è vegnì perscrutà minuziusamain 
dal puntg da vista archeologic. Ina scuverta impurtanta
per la perscrutaziun da chastels è la cumprova d’in mir
circular dal 12avel tschientaner. A l’intern cunfinavan
edifizis cun quest aut mir da tschinta ed en ses 
center na sa chattava l’emprim anc nagina tur. En 
la vischinanza dals dus vegls centers da l’abitadi, la
baselgia parochiala da s. Michael ed il chastè da Zug, 
è probablamain vegnida fundada a l’entschatta dal
13avel tschientaner la citad da Zug. En il conturn da la
pitschna citad existivan plirs abitadis suburbans. Pir il
1478 è la citad vegnida engrondida fermamain, tenor in
plan da la citad radial en il spiert da la renaschientscha
taliana. 
Ils quadrels da pigna, ils products mezfinids e las restan-
zas d’in lavuratori da tschentapignas, scuverts a cha-
schun da retschertgas archeologicas ed istoric-architec-
tonicas en la citad da Zug, na laschan betg mo supponer
l’existenza da pignas da maiolica d’auta qualitad da 
la gotica tardiva a Zug, mabain cumprovan era la
producziun da talas en quest lieu. En la citad veglia da
Zug èsi reussì ils ultims onns repetidamain da scuvrir
picturas muralas en edifizis profans. Tranter las picturas
scuvertas ultimamain figureschan preschentaziuns da
mercenaris bain mantegnidas en la part sut da la citad
veglia, las qualas dateschan d’enturn 1530.
Ils ultims onns ha l’archeologia medievala e la perscru-
taziun da chasas da purs intercurì ina retscha d’edifizis
da lain rurals dal temp medieval tardiv en il chantun da
Zug. Il «Halthof» sper Menzingen era in da quels bains
isolads ch’è vegnì bajegià curt suenter il 1504 en la
tecnica da construcziun da travs tipica per la regiun
prealpina. L’edifizi è però vegnì disfatg pli tard e re-
construì il pli baud en il 18avel tschientaner. En 
las vischnancas da Cham e Hünenberg sa chattan anc
paucas restanzas d’edifizis construids cun pitgas vertica-
las e stellaschains marcants, ina tecnica da construcziun
rara sin la champagna. Las pli veglias restanzas date-
schan dal 1464. 
En il guaud dad Oberwil sper Cham han ins chattà 
l’onn 2004 in stgazi da munaidas da la mesadad dal
13avel tschientaner. El cuntegna 45 fennics da la zecca
da l’uvestg da Constanza, da las abazias da Lindau e

Son Gagl, da la zecca dal retg da Ravensburg e dal
contadi da Sigmaringen-Helfenstein. Quest chat è
damai ina cumprova extraordinaria da «fennics dal
territori dal Lai da Constanza» en l’intschess dal 
circul da munaidas turitgais. 

(Lia Rumantscha, Cuira/Chur)
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Veranstaltungen

Veranstaltungen

Europäischer Tag des Denkmals 

vorher : nachher – pflegen, umnutzen,
weiterbauen im historischen Kontext

Sa./So. 10./11. September 2005 

Ein steter Wandel – hervorgerufen durch
politische, ökonomische und gesell-
schaftliche Veränderungen – bestimmt
das menschliche Sein, die Umwelt und 
die Kultur: vorher – nachher – nachher –
vorher …

Im Umgang mit Kulturgütern bedeutet
dies eine tagtägliche Auseinandersetzung
mit Fragen nach Qualitäten, Bedeu-
tungen, Funktionen und den entspre-
chenden zu ergreifenden Massnahmen:
pflegen, umnutzen, weiterbauen. Oder
anders gesagt: ein Objekt und dessen
Kontext lesen und ihm neuen Lebens-
atem einhauchen. Oder konkret: Fabri-
ken werden in Lofts umgebaut, im alten
Bauernhaus besteht das Bedürfnis nach
mehr Licht, bei Restaurierungen werden
fortlaufend neue Techniken eingesetzt.
Wie verträgt sich «Altes und Neues» in
der Kulturgüter-Erhaltung? Was gilt es 
zu beachten, wenn am Denkmal weiter-
gebaut wird? Wie weit darf eine Um-
nutzung gehen?

Das Thema bietet nach über zehn Jahren
ETD/JEP die Möglichkeit einer spannen-
den Auseinandersetzung mit Kultur-
gütern, deren Pflege und Transformation.

Die Programmbroschüre kann ab August
2005 bei der NIKE bezogen werden:
Nationale Informationsstelle
für Kulturgüter-Erhaltung NIKE
Moserstrasse 52, 3014 Bern
Tel. 031 336 71 11
Fax 031 333 20 60

info@nike-kultur.ch
www.hereinspaziert.ch 

Minnesang und Wanzentanz

Mittelalterliches auf Burg Gutenberg

17. September 2005

Die Abteilung Denkmalpflege und Ar-
chäologie des Liechtensteinischen Hoch-
bauamtes veranstaltet in Zusammen-
arbeit mit dem Schweizerischen Burgen-
verein am Samstag, 17. September 2005,
in Balzers im Rahmen der diesjährigen
Europa-Tage des Denkmals einen Mittel-
altertag auf Burg Gutenberg.

Vor genau 700 Jahren wurden die Herren
von Frauenberg als Besitzer der Burg
Gutenberg genannt. Dieses kleine Jubi-
läum wird zum Anlass genommen, ein
Mittelalterspektakel auf Burg Gutenberg
zu veranstalten. Einerseits steht der Titel
«Minnesang und Wanzentanz» stellver-
tretend für den höfischen Alltag von
Rittertum, Minnesang sowie edlen Burg-
damen und Burgherren. Andererseits soll
er den Aspekt der mittelalterlichen All-
tagskultur einfacher sozialer Schichten
mit ihrem täglichen Kampf ums Über-
leben, mit Seuchen und ständigen Plagen
durch Ungeziefer widerspiegeln.

Kulturministerin Rita Kieber-Beck wird
am Freitag, 16. September 2005, um
19.00 Uhr im Liechtensteinischen Lan-
desmuseum in Vaduz die diesjährigen
Europa-Tage des Denkmals offiziell er-
öffnen. Anschliessend führt der Burgen-
kundler Dr. Heinrich Boxler aus Meilen
in einem öffentlichen Vortrag in die 
Welt der mittelalterlichen Burgen ein.
Während des Mittelaltermarktes, der 
am Samstag, 17. September 2005, im
Innenbereich der Burganlage stattfinden
wird, können die Besucher verschiedenen
Handwerkern bei der Arbeit über die
Schulter schauen. Ein Schmied, eine Töp-
ferin, ein Korbflechter und viele andere
zeigen und erklären Arbeitstechniken, 
die schon im Mittelalter angewendet
wurden. Mittelalterliche Kost, Schwert-
kämpfer und Spielleute runden das Bild
und die Eindrücke ab. Einen würdigen
Schlusspunkt setzt dann am Abend das

Konzert des Salzburger Ensembles für
alte Musik «Dulamans Vröudenton». Bei
guter Witterung findet es im Innenhof der
Burg statt.

In diesem Zusammenhang soll auch
sensibilisierend auf die Erhaltung und
Weiterentwicklung der Burg Gutenberg
eingegangen werden. Wissenschaftliche
Vorträge, Führungen in der Burg selbst
und Rahmenveranstaltungen zum The-
ma ergänzen den Europäischen Denk-
maltag 2005 im Fürstentum Liechten-
stein.

Die vermutlich im 11. Jahrhundert ent-
standene Burg Gutenberg wird erstmals
1263 schriftlich erwähnt. 1305 gehörte
sie den Freiherren von Frauenberg, einem
adeligen Geschlecht aus Ilanz GR. Mit
grosser Wahrscheinlichkeit ist auf einer
der Miniaturen der Grossen Heidelber-
ger Liederhandschrift, dem sog. Codex
Manesse, der Minnesänger Freiherr
Heinrich II. von Frauenberg (1284–1305
bezeugt) beim Turnierkampf darge-
stellt. Die Burg ging 1314 an die Her- 
zöge von Österreich über und blieb mehr
als 500 Jahre lang in österreichischem
Besitz.

Ab 1750 wurde sie dem langsamen Ver-
fall preisgegeben. 1824 kaufte die Ge-
meinde Balzers die Ruine samt ihren
Gütern. 1905 erwarb der Bildhauer Egon
Rheinberger aus Vaduz die Anlage. Er
baute in den Jahren 1906 bis 1910 die
Burgruine nach eigenen Plänen zum
heutigen Zustand aus. Rheinberger re-
konstruierte die mittelalterliche Anlage
im Geschmack des Historismus und der
zeitgenössischen Burgenromantik. Den
nördlichen Teil der Burg errichtete er 
neu und versah diesen mit einer Kapelle
und dem Kaplaneihaus.

Mehrere Jahre hindurch wurde in der
Burg eine Gastwirtschaft betrieben. Seit
1979 ist die Burg in Besitz des Landes
Liechtenstein. Von 1990 bis 1993 wur-
den Fassaden und Dächer aussen umfas-
send restauriert. Seit Mitte 2000 finden
unter dem Titel «Schlosssommer Guten-
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berg» im Vor- und Innenhof der Burg-
anlage kulturelle Veranstaltungen statt.
Das Innere der Burganlage steht der
Öffentlichkeit hingegen nicht zur Ver-
fügung. Im Jahr 2003 hat die Regierung
eine interne Arbeitsgruppe mit dem
Auftrag eingesetzt, Ziele, Chancen und
Möglichkeiten für die umfassende und 
im öffentlichen Interesse liegende Voll-
nutzung der Burg Gutenberg in Balzers
aufzuzeigen.

Wasserversorgung auf Burgen 
des Mittelalters

Internationales Frontinus-Symposium
auf Burg Blankenheim in der Eifel

6.–9. Oktober 2005

Der Bau von Burgen diente den Men-
schen des Mittelalters neben Wohn- und
Repräsentationszwecken vorrangig als
Schutz und Sicherheit im Falle feindlicher
Übergriffe. Schon bei der Auswahl der
Burgplätze versuchte man deshalb, ge-
ländebedingte Vorteile für die Verteidi-
gung auszunutzen. So liess man sich bei
der Auswahl eines Burgplatzes mehr von
fortifikatorischen als von versorgungs-
technischen Gründen leiten. Das erfor-
derte besonders bei der Anlage von
Höhenburgen oftmals gewaltige An-
strengungen bezüglich der Wasserversor-
gung. In der Regel zog man den sicheren
dem komfortablen Wasserzugang vor,
wobei für friedliche Zeiten oftmals
mehrere Versorgungstechniken neben-
einander genutzt werden konnten. Aus
diesem Grund ist das Bild der Wasser-
versorgung mittelalterlicher Burgen äus-
serst vielfältig und soll beim Frontinus-
Symposium 2005 erstmals in all seinen
Facetten vorgestellt werden.

Weitere Informationen zur Tagung sind
erhältlich bei der Frontinus-Gesellschaft
e.V. c/o DVGW Deutsche Vereinigung des
Gas- und Wasserfaches e.V., Dr. Claudia
Castell-Exner / Petra Fricke, Josef-Wir-
mer-Strasse 1–3, D-53123 Bonn
Tel. +49 228 9188 666 
Fax: +49 228 9188 667
E-Mail: info@frontinus.de
Homepage: www.frontinus.de
Anmeldeschluss: 31.8.2005

Auf gläsernen Spuren
Der Beitrag Mitteleuropas 
zur archäologisch-historischen
Glasforschung

Hrsg. von Sabine Felgenhauer-Schmiedt,
Alexandrine Eibner und Herbert Knittler.
Beiträge zur Mittelalterarchäologie in
Österreich 19/2003, hrsg. von der 
Österreichischen Gesellschaft für Mittel-
alterarchäologie in Österreich, Wien
2003. 274 Seiten. Broschur A4, mit Farb-
und S/W-Abbildungen, ISSN 1011-0062.

Inhalt:
Bernd Päffgen: Glasherstellung spät-
römischer und frühmittelalterlicher Zeit
im Rheinland und dessen Nachbarge-
bieten. Ingeborg Krüger: Emailbemalte
Gläser des 13./14. Jahrhunderts. Zum
Stand der Forschung. Aline Kottmann:
Die Glashütte Glaswasen – Mittelalter-
liche Glastechnologie im Schönbuch.
Katalin H. Gyürky †: Glasimport und
Glasherstellung im mittelalterlichen Un-
garn. Edit Mester: Research of medieval
glass vessels and glasshouses in Hungary.
Mateja Kos: Ljubljana Glassworks – 
New Discoveries. The report on archeo-
metrical research. Irena Lazar: Medieval
glass in Slovenia – Some principal forms.
Jozef Hoššo: Mittelalterliche und neu-
zeitliche Glasfunde aus der Slowakei –
Stand der Forschung. Eva Cerná: Das
Fundgut einer mittelalterlichen Glashütte
in Nord-Böhmen. Olga Drahotová /
Jana Žegklitzová-Veselá: Die Typen der
Renaissancekelchgläser (Weingläser) in
venezianischer Art aus böhmischen und
mährischen Funden. Hedvika Sedlác-
ková: Typologie des Glases aus dem 
13. und 14. Jahrhundert aus Brünn, 
Mähren. Jadwiga Biszkont: Spätmittel-
alterliche Glasgefässe aus Schlesien,
Polen. Herbert Knittler: Frühneuzeitliche
Betriebsabrechnungen niederösterreichi-
scher Glashütten: Reichenau – Gföhler-
wald – Schwarzau. Kinga Tarcsay: Zum
Stand der mittelalterlichen und neuzeit-
lichen Glasforschung in Ostösterreich.
Christine Schwanzar: Zwei Glashütten-
grabungen der Oberösterreichischen
Landesmuseen – Ein Überblick. Harald

Stadler / Thomas Reitmaier: Hohl- und
Flachglasfunde aus mittelalterlichen
Burgengrabungen in Tirol und Ober-
kärnten. Karl Hans Wedepohl: Die che-
mische Charakterisierung mittelalter-
licher Gläser und der Handel mit ihren
Rohstoffen. Katharina Müller / Heike
Stege: Untersuchungen spätmittelalter-
licher und frühneuzeitlicher Gläser aus
Ungarn durch energiedispersive Mikro-
Röntgenfluoreszenzanalyse. Peter Step-
puhn: Das zweite Internationale Sympo-
sium zur archäologischen Erforschung
mittelalterlicher und frühneuzeitlicher
Glashütten Europas in Oberems/Glas-
hütten im Mai 2002 – Ein Rückblick. 
Jan Asdonk: Mittelalterliche Glashütten
in Oberösterreich, Niederösterreich und
der Steiermark – Eine Zusammenstel-
lung. Barbara Scholkmann: «Auf gläser-
nen Spuren». Fragestellungen, Aspekte
und Ergebnisse einer interdisziplinären
Annäherung an die archäologische Er-
forschung mittelalterlichen Glases –
Schlussbetrachtung.

Annemarieke Willemsen
Wikinger am Rhein
800–1000

Begleitbuch zur internationalen Ausstel-
lung im Rheinischen Landesmuseum
Bonn (1.7.–17.10.2004). Mit einer Ein-
leitung von Rudolf Simek und einem 
Beitrag von Renger de Bruin. Hrsg. durch
das Rheinische Landesmuseum Bonn,
das Dentraal Museum Utrecht und 
das Wikingerschiffmuseum Roskilde.
Theiss Verlag Stuttgart 2004. 192 Seiten
mit 195 farbigen Abbildungen und 
Karten. Buchhandelsausgabe gebunden
mit Schutzumschlag, 2 29.90/Fr. 52.20,
ISBN 3-8062-1909-5.

Sie galten als wilde, metsaufende Rauf-
bolde mit Hörnerhelmen, furchtlose
Seeräuber und brutale Sklavenhändler,
sie fielen über vier Kontinente her, plün-
derten, brandschatzten und mordeten.
Erik Blutaxt, Ivar der Knochenlose und
Geirmundr Höllenhaut: Ihre Namen
waren Programm.
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Doch in jüngster Zeit entwickelt sich 
ein neues Bild: Die wilden Invasoren aus
dem Norden werden zu unerschrockenen
Kämpfern und wagemutigen Pionieren,
die – von Abenteuerlust getrieben – auf
ihrer Landsuche bis nach Amerika
kamen. Man rühmt sie als clevere Händ-
ler, deren Tauschnetz von Grönland 
bis Taschkent reichte, und spricht ob der
kulturellen Leistungen gar von «Genies
aus der Kälte».

Im öffentlichen Bewusstsein nicht veran-
kert ist dagegen: Nach 850 wagten die
skandinavischen Piraten ihre Vorstösse
gar mitten ins Herz des riesigen Karo-
lingerreiches, den Rhein hinauf 881 bis
nach Bonn und weiter. Was haben die
Wikinger mit Deutschland zu tun?

War die Wikingerzeit wirklich nur eine
kurze, stürmische Periode des Kontakts
zwischen den skandinavischen Seefah-
rern und dem Karolingerreich? Oder han-
delte es sich vielmehr um eine gewaltsame
Übergangsphase in einer langen Konti-
nuität wirtschaftlicher, kultureller und
sogar politischer Kontakte?

Die grosse internationale Ausstellung
und ihr Begleitbuch beleuchten erstmals
die unruhige Zeit zwischen 800 und 
1000 in einem der am heftigsten durch
Wikingereinfälle gebeutelten Landstrich
Europas, am Rhein. Köln, Bonn, Aachen,
Neuss, Utrecht und Lüttich, ja sogar 
die Abtei Prüm in der Eifel fielen 
den Plünderzügen der Nordmänner zum
Opfer. 

In den Blick kommen sowohl die Leid 
tragende Bevölkerung als auch die tech-
nische Seite der Überfälle wie Schiffe 
und Waffen. Dabei wird deutlich, dass 
die Wikinger nicht nur nach Ruhm, 
Beute und Reichtum gierten, sondern
auch an der Kultur der Karolingerzeit
interessiert waren. Über den Rhein ge-
langten karolingische Modetendenzen 
in Schmuck und Kleidung und sogar das
Christentum nach Skandinavien.

Aus dem Inhalt:
Wikinger in ihrer Heimat und in der
Fremde / Schiffe, Schifffahrt und Navi-
gation / Macht und Reichtum im Fran-
kenreich / Wein und Waffen / Heidnische

Horden und christliche Gotteshäuser /
Unser Bild von den Wikingern.

Peter Kurzmann
Mittelalterliche Glastechnologie

Archäologie – Schriftquellen – Archäo-
metrie – Experimente 
Peter Lang, Europäischer Verlag der 
Wissenschaften, Frankfurt a.M. 2004.
366 Seiten, zahlreiche Abbildungen 
und Tabellen. Broschur, 2 56.50, ISBN 
3-631-52994-5

Diese Arbeit befasst sich mit den techno-
logischen Aspekten der mittelalterlichen
Glasherstellung. Ergebnisse archäolo-
gischer Ausgrabungen, Erkenntnisse aus
der Auswertung von Schriftquellen und
Resultate archäometrischer Versuche
werden zusammengeführt, um zu einem
besseren Verständnis für das auf Empirie
beruhende Wissen der mittelalterlichen
Glasmacher zu gelangen. Besonders in-
teressant ist es dabei auch, den in die
Frühgeschichte und die klassische Zeit
weisenden Verbindungen nachzugehen.
Frühneuzeitliche Abbildungen von Glas-
macheröfen geben noch manche Rätsel
auf, die durch Vergleiche mitunter über-
raschende Erklärungen finden. Ebenso
werden zu neuen Schlussfolgerungen
führende Querverbindungen fassbar. Ar-
chäometrische Untersuchungen führen
zum Verständnis mancher bei Ausgra-
bungen oder beim sorgfältigen Studium
der Schriftquellen zu Tage kommen-
der unklarer Einzelheiten. Diese Arbeit
wurde betreut von Prof. Dr. Barbara
Scholkmann an der Universität Tübin-
gen.

Aus dem Inhalt:
Der Werkstoff Glas und seine Rohstoffe /
Ergrabene Befunde: Glashütten, ihre
Öfen und ihre Infrastruktur / Archäolo-
gische Funde: fragmentierte Fertigpro-
dukte, Fehlprodukte, Rohmaterialien,
Werkzeuge, technische und Gebrauchs-
Keramik, «Abfall» / Die Produktion:
Rezepte, Prozesse / Die Fertigprodukte:
Formen, Färbungen / Versuche mit Roh-
und Hilfsstoffen / Experimentelle Unter-
suchungen zur Glasherstellung / Unter-
suchungen zur Glaskorrosion. 

Edel und Frei
Franken im Mittelalter – Katalog 

Hrsg. vom Haus der Bayerischen Ge-
schichte. Theiss Verlag Stuttgart. – Ca.
364 Seiten mit 200 farbigen Abbildun-
gen, 20,5 � 29,7 cm, gebunden. Fr. 52.20.

Das Begleitbuch zur grossen Franken-
ausstellung (11.5.–24.10.2004) im Pfalz-
museum Forchheim bietet in anregenden
und informativen Beiträgen zu Alltag,
Kunst und Kultur der Franken im Mittel-
alter einen umfassenden Überblick über
1000 Jahre Kulturgeschichte in der Mitte
des Reiches.

Aus dem Inhalt:
Schatzkästlein Franken / Die ersten Fran-
ken / Vom Königsland zum königsnahen
Franken / Das Herzogtum der Würzbur-
ger Bischöfe / Literatur und Buchkunst 
in Franken / Sprache und Musik in 
Franken / Franconia Sacra: Von Stiftern,
Schenkern und Heiligen / Auf dem Weg
zum fränkischen Reichskreis.

Johannes Merz, Robert Schuh
(Hrsg.)
Franken im Mittelalter

Francia orientalis – Franconia – Land zu
Franken: Raum und Geschichte.
Essayband zur gleichnamigen Ausstel-
lung im Pfalzmuseum Forchheim, ent-
standen anlässlich einer Tagung des 
Hauses der Bayerischen Geschichte und
der Kommission für bayerische Landes-
geschichte bei der Bayerischen Akademie
der Wissenschaften. Augsburg 2004. 
348 Seiten mit 4 Kartenbeilagen.

Dieser Aufsatzband beschäftigt sich vor
allem mit der Siedlungs- und Verfas-
sungsgeschichte sowie mit Aspekten der
Geistes-, Kultur- und Sozialgeschichte
und ist eine hervorragende Ergänzung
zum Ausstellungskatalog. 
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Jean-Michel Thierry
Armenien im Mittelalter

Aus dem Französischen übersetzt und
bearbeitet von Hermann Goltz. Verlag
Schnell & Steiner, Regensburg 2001. 
362 Seiten mit 207 Farbabbildungen, 
mit zahlreichen Karten, Grundrissen und
Zeichnungen, 23 � 30 cm, gebunden, 
2 99.–/Fr. 163.–.

Der vorliegende Band vermittelt einen
umfassenden Zugang zu den Denk-
mälern der armenischen Kultur vom
Anfang des 4. bis ins 15. Jahrhundert.
Dabei steht die Sakralarchitektur mit
ihrer Entwicklung eigenständiger Bau-
typen im Mittelpunkt. Auch der grosse
Schatz der armenischen Buchmalerei und
seltene Beispiele der Profanarchitektur
wie Festungen und Brücken werden er-
läutert. Der aufwändige Bildteil beruht
vorwiegend auf dem über Jahrzehnte hin-
weg geschaffenen Archiv des Autors. 

Medium Aevum Quotidianum 49

Hrsg. von Gerhard Jaritz, Gesellschaft
zur Erforschung der materiellen Kultur
des Mittelalters, Krems 2004. 

Helmut Hunsbichler: Reiseerfahrung
und Reflexivität. Spätmittelalterliche Re-
ligiosität als Kontext kultureller Kon-
traste. Gertrud Blaschitz: Gastfreund-
schaft im «Erec» des Hartmann von Aue.

Georg Mörsch
Denkmalverständnis

Vorträge und Aufsätze 1990–2002
VeröffentlichungendesInstitutsfür Denk-
malpflege, Band 25
208 Seiten, zahlreiche Abbildungen (s/w
und farbig), Format A4, gebunden
Fr. 78.–/2 53.– (D), 
ISBN 3-7281-2962-3
vdf Hochschulverlag AG an der ETH
Zürich

In den 25 Jahren seiner Tätigkeit als
Lehrer an der Architekturabteilung der
ETH Zürich war Georg Mörsch ein
gefragter Referent. Als «Auftragswerke»
spiegeln die Themen seiner Vorträge
zeittypische Brennpunkte und Konflikte
der Denkmalpflege, der Architektur und
des Städtebaus, zu denen man sich von
einem, der ausserhalb der Tagesgeschäfte
steht, einen Kommentar oder Ratschlag
erhoffte – und nicht selten einen Tadel
bekam.

Die hier versammelten Beiträge – mehr-
heitlich publizierte Vorträge und einige
wenige Aufsätze – umkreisen vier inhalt-
liche Bereiche: die alten, aber immer 
noch virulenten Themen Denkmalbe-
griff, Denkmalwerte, Authentizität und
Rekonstruktion – das Verhältnis von
Denkmalpfleger und Architekt bezie-
hungsweise den Aufgabenkreis der bei-
den Disziplinen, ihre Berührungs- und
ihre Konfliktpunkte – die historische

Stadt als Ressource für die Zukunft –
neue Themen und Gefahren, die sich aus
den gesellschaftspolitischen Umwälzun-
gen am Ende des 20. Jahrhunderts erge-
ben haben. 

Je nach Thema und Publikum handelte es
sich ursprünglich um strenge, bildlose
Ausführungen oder um sinnliche, an
Bildern entwickelte Vorträge. Mit einer
äusserst reichen, farbigen Bebilderung
beziehungsweise dem Verzicht auf Abbil-
dungen versucht die vorliegende Publi-
kation auch die unterschiedliche didak-
tische Herangehensweise des Autors zu
dokumentieren.

Adriano Boschetti-Maradi, 
Martin Portmann
Das Städtchen Wiedlisbach

Bericht über die archäologischen Unter-
suchungen bis ins Jahr 2000.
In Zusammenarbeit mit Susanne Frey-
Kupper, Regula Glatz, Daniel Gutscher,
Christiane Kissling und Christine Rung-
ger. Schriftenreihe der Erziehungsdirek-
tion des Kantons Bern, hrsg. vom Ar-
chäologischen Dienst des Kantons Bern,
Bern 2004 – 116 Seiten, 115 Abbildun-
gen in sw. Zu beziehen bei Rub Media
AG, Postfach, 3001 Bern.
Fr. 38.–,
ISBN 3-907663-01-2

Publikationen/Vereinsmitteilungen

Vereinsmitteilungen

Jahresbericht 2004

Die Tätigkeit des Schweizerischen Bur-
genvereins war 2004 wie in vorangehen-
den Jahren einerseits durch Veranstaltun-
gen, andererseits durch die Herausgabe
von Publikationen geprägt. Zudem be-
treibt der Verein seit einigen Jahren eine
Internetseite, die in näherer Zukunft mit
einer Jugendsite zu Burgen ausgebaut
werden soll.

Tagungen
Im Jahr 2004 führte der Schweizerische
Burgenverein seine statutarische Jah-
resversammlung in Basel durch. Die 
Tagung begann mit einem Referat von
Christoph Ph. Matt, einem langjährigen
Mitarbeiter der archäologischen Boden-
forschung Basel-Stadt. Er berichtete 
über die verschiedenen Phasen der Stadt-
befestigung von Basel, die in den ver-
gangenen Jahrzehnten intensiv erforscht
werden konnte. Die so genannte Burk-

hardsche und die Innere Stadtmauer
sowie ein wehrhafter Turm an der
Schneidergasse waren anschliessend
Ziele der Stadtführungen am Nach-
mittag. Neben den mittelalterlichen
Anlagen war auch der keltische Murus
gallicus ein Thema der Besichtigungen,
die u.a. zu den Informationsstellen der
archäologischen Bodenforschung an 
der Rittergasse, im Lohnhof, im Teufel-
hof und in der Aussenkrypta des Müns-
ters führten. Damit wurden verschiedene



Vereinsmitteilungen

78 Mittelalter 10, 2005/2

wichtige Etappen der Stadtgeschichte
fassbar.

Die Sonntagsexkursion führte in den
Sundgau, ein im Vergleich mit dem
nördlich anschliessenden Elsass wenig
bekanntes Hügelland am Nordrand des
Juras. Mit der Burg und dem Städtchen
von Ferrette/Pfirt und der ehemaligen
Klosterkirche von Feldbach standen die
Grafen von Pfirt im Blickfeld, die im
Hochmittelalter in der Region eine er-
hebliche Rolle gespielt hatten. Mit dem
Besuch von Morimont, einer Burg, die in
der frühen Neuzeit zur Festung ausgebaut
worden war, schloss die Exkursion.

Die Frühjahrsversammlung war dem mit-
telalterlichen Städtchen Aarau gewidmet.
Nach einem einführenden Referat zur
Stadtwerdung und Entwicklung Aaraus
folgten Führungen durch das Schlössli
und die Altstadt.

Vorträge
Im Rahmen der Zürcher Vortragsreihe
referierten zum Abschluss des Winter-
semesters 2003/2004 Dr. Reto Marti
(Dörfer, Kirchen, Burgen – Die Besied-
lung der Landschaft Basel im Mittelalter)
und PD Dr. Martina Stercken (Status-
symbol und herrschaftliche Legitima-
tion – Habsburgische Privilegien für 
kleine Städte im Gebiet der heutigen
Schweiz). Die Vortragsreihe 2004/2005
wurde durch Christian Sieber (Der Vater
tot, das Haus verbrannt – Der Alte
Zürichkrieg [1436–1450] aus der Sicht
der Opfer in Stadt und Landschaft
Zürich) eröffnet. Der Besuch dieser
Vortragsreihe, die abwechslungsweise
Themen aus Archäologie, Geschichte
und Kunstgeschichte aufgreift, hat sich 
in den letzten Jahren sehr erfreulich
entwickelt.

Exkursionen
Zur Zürcher Vortragsreihe gehört stets
auch eine halbtägige Exkursion, die 2004
im Anschluss an den stadtgeschichtlichen
Vortrag nach Eglisau im Zürcher Unter-
land führte. Die Führung bot Einblick 
in die Entwicklung des Städtchens vom
13. Jahrhundert bis zu den grossen Ver-
änderungen im 19. Jahrhundert, bei
denen u.a. die Burg und die alte Rhein-
brücke beseitigt wurden. 

Die Herbstexkursion führte in das Gebiet
beidseits des Genfersees. Auf dem Pro-
gramm standen am ersten Tag La Tour-
de-Peilz und Schloss Chillon, am zweiten
Tag Château de Ripaille, die Ruine Allin-
ges und Yvoire. Es ist vorgesehen, im
Anschluss an diese Veranstaltung das
Heft 4/2005 der Zeitschrift «Mittelalter
– Moyen Age – Medioevo – Temp medie-
val» savoyischen Burgen zu widmen.

Publikationen
Die Jahresgabe 2004 in der Monogra-
phienreihe «Schweizer Beiträge zur Kul-
turgeschichte und Archäologie des Mit-
telalters» ist einem Thema gewidmet, 
das in der Tätigkeit des Schweizerischen
Burgenvereins seit je ein zentrales Thema
ist: der Erhaltung, Instandstellung und
Nutzung von Burgruinen. Ausgangs-
punkte sind eine Vortragsreihe der 
Landesgruppe Schweiz des ICOMOS in
den Jahren 2003/04 in Zürich sowie eine
Tagung der eidgenössischen Kommission
für Denkmalpflege im August 2003 in
Asuel JU, die beide diesem Themen-
bereich gewidmet waren. Im Sammel-
band, der Mitte 2005 erscheinen wird,
werden verschiedene Beiträge dieser Ver-
anstaltungen, u.a. ergänzt durch einzelne
weitere Artikel sowie eine umfangreiche
Bibliographie, veröffentlicht werden. Be-
reits im Gang waren 2004 zudem die
Vorbereitungen für Band 32 (Appenzeller
Burgenforschung), dessen Herausgabe
auf November 2005 festgelegt ist. Wei-
tere Bände sind in Planung.

Die Zeitschrift «Mittelalter – Moyen Age
– Medioevo – Temp medieval» umfasst
im Berichtsjahr vier Hefte mit insge-
samt 125 Seiten. In Heft 1 stehen die
Sanierung der Ruine Neuburg bei Mam-
mern TG (2001–2003) und die in diesem
Zusammenhang vorgenommenen bau-
geschichtlichen Untersuchungen im Zen-
trum. Heft 2 ist der Jahresversammlung
gewidmet und gibt einen Überblick über
die Befestigungen der Stadt Basel. Heft 3
vereinigt drei thematisch unterschied-
liche Beiträge zu höfischer Sachkultur 
im Spiegel archäologischer Funde aus
dem Kanton Bern, zur Torre di Riazzino
bei Lavertezzo TI und zu Notgrabungen
in Sarnen. In Heft 4 erschienen Beiträge
zum Castello di San Michele in Ascona
und zur jüngst restaurierten Ruine Schen-

kenberg im Kanton Aargau. Ein Besuch
der Letzteren ist für die Herbstexkursion
2005 vorgesehen.

Sowohl bei der Herausgabe der Mono-
graphienreihe wie auch der Zeitschrift
kann der Schweizerische Burgenverein
als Mitgliedgesellschaft Jahr für Jahr
namhafte Unterstützungsbeiträge der
Schweizerischen Akademie der Geistes-
und Sozialwissenschaften (SAGW) ent-
gegennehmen. Ohne diese wäre eine
Publikationstätigkeit im heutigen Um-
fang unmöglich. Sehr erfreulich waren
die Ergebnisse einer Evaluation, welche
die SAGW bei sämtlichen Zeitschrif-
ten ihrer Mitgliedgesellschaften durch-
geführt hatte. Einzelne Forderungen
betreffend Gestaltung können mit dem
neuen Layout erfüllt werden, das mit
Heft 1/2005 eingeführt wird.

Im Jahr 2004 konnte schliesslich ein
wichtiges Projekt, die Neuausgabe der
Burgenkarte der Schweiz, auf gute Wege
geleitet werden. Voraussichtlich Ende
2006 bzw. Ende 2007 wird die Karte –
neu in ein Ost- und ein Westblatt unter-
teilt – erscheinen können. 

Internationale Beziehungen
Seit Jahren pflegt der Schweizerische
Burgenverein den Kontakt mit verschie-
denen ausländischen Vereinigungen. Ei-
nen Teilbereich bildet der Schriftentausch
mit Fachinstituten in Mittel-, Süd- und
Osteuropa. Wie in anderen Jahren be-
suchten zudem verschiedene Vorstands-
mitglieder Tagungen im Ausland und
hielten Referate.

Öffentlichkeitsarbeit
Neben den alljährlich in Zürich statt-
findenden Vorträgen ist die Mitwirkung
des Schweizerischen Burgenvereins am
Burgfest «750 Jahre Freienstein» (Freien-
stein-Teufen ZH) zu erwähnen, das rund
3000 Besucherinnen und Besucher an-
lockte. Der Verein war mit Führungen auf
der Burgruine und einem Informations-
stand präsent. Für 2005 ist die Betei-
ligung an Öffentlichkeitsanlässen im
Kanton Bern und im Fürstentum Liech-
tenstein geplant. Beim Internetauftritt ist
ein Konzept für die eingangs erwähnte
Jugendsite in Arbeit.

Renata Windler
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Bilanz vom 31. Dezember 2004

Aktiven EUR Fr. Passiven Fr.

Kassa ZH 1'096.35 Kreditoren 22'991.85
Kassa BS 19.80 Rückstellung für Erhaltungsarbeiten 27'500.00
Postcheck ZH 78'706.82 Rückstellung Jubiläumsspende 30'000.00
Postcheck BS 1'745.12 Rückst. San. konz. 31/2004 40'500.00
Postcheck Euro 13'226.98 20'440.98 Rückstellung für internationale
Sparkonto UBS 33'745.18 Zusammenarbeit 5'000.00
KK Th.B. (EUR Deutschl.) 46.58 70.80 Rückst. Juniorclub/Anlass 2005 15'000.00
Guthaben SAGW Mittelalter 2004 21'000.00 Rückst. Burgenkalender 0.00
Guthaben BAK San.konz. 30'000.00 Rückstellung Reorganisation
Debitoren 658.00 und Werbung 6'500.00
Trans. Aktiven 329.00 Trans. Passiven 20'713.79
Verrechnungssteuer-Guthaben 2004 114.42
Vorräte Schriften 1.00 Eigene Mittel 1.1.2004 22'567.36
Mobiliar und Einrichtungen 1.00 Mehrausgaben 2004 -2'843.53
Burgruine Zwing Uri 1.00 Eigene Mittel 31.12.2004 19'723.83 19'723.83

187'929.47 187'929.47

Schweizerischer Burgenverein

Jahresrechnung 2004

Ausgaben Fr. Einnahmen Fr.

Tagungen, Vortragsreihe 4'114.40 Mitgliederbeiträge 96'787.35
Zeitschrift "Mittelalter" 59'979.95
Sanierungskonzept 31/2004 70'628.00 Subventionen:
Auflösung Rückstellungen -8'541.80 - SAGW für Jahresgaben 25'000.00
Burgenkalender 0.00 - SAGW für Mittelalter 21'000.00 46'000.00
Burgenkarten 0.00
Erhaltungsarbeiten 0.00 Zahlungen für "Mittelalter" 2'857.87
GV, Veranstaltungen 14'583.85 Freiwillige Beiträge/Spenden 1'256.70
Filme, Fotos, Bibliothek 142.65 A.o. Ertrag 0.00
Beiträge an Vereine 1'150.00 Sonderbeiträge Jahresgabe 30'000.00
Miete Archivräume 6'803.20 Verkauf Jahresgaben + Burgenkarten 8'306.87
Versicherungen 294.00 Bücherverkauf 484.20
Allg. Unkosten: Burgenfahrten, GV, Veranstaltungen 12'828.00
- Vorstand 6'036.80 Zinsen + Kursdifferenzen 427.62
- Saläre, Buchhaltung Verkauf Burgenkalender 130.00
  Sekretariat 30'146.15 Total Einnahmen 199'078.61
- Bürospesen, Drucksachen,
  Porti, Telefon 11'850.34
- Werbung, Prospekte, Internet 4'734.60 52'767.89 Mehrausgaben 2004 -2'843.53
Total Ausgaben 201'922.14 201'922.14
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Einladung zur Jahresversammlung
vom 27./28. August 2005 in Zug

Programm

Samstag, 27. August 2005

Anreise:
Basel ab 9.07 – Zürich an 9.58
Bern ab 9.00 – Zürich an 10.00
St. Gallen ab 8.48 – Zürich an 9.53

Ab Zürich für alle
Zürich ab 10.09 – Zug an 10.31

ab 10.50 Uhr:
Besammlung der Teilnehmerinnen und
Teilnehmer vor dem spätgotischen Zuger
Rathaus (Unter Altstadt 1).

11.00 Uhr:
Begrüssung und Einführung in die Stadt-
geschichte (Adriano Boschetti-Maradi,
Kantonsarchäologie Zug) im Gotischen
Saal des Rathauses Zug.

12.15 Uhr:
Mittagessen im Restaurant Casino
(Artherstrasse 4).

14.00 Uhr:
Besammlung vor Restaurant Casino,
anschliessend geführter Rundgang in
Gruppen durch die Altstadt und zur Burg
Zug.

16.30 Uhr:
Jahresversammlung im Gotischen Saal
des Rathauses Zug (Unter Altstadt 1)
Begrüssung durch Frau Landammann
Brigitte Profos.

19.30 Uhr:
Nachtessen im Hafenrestaurant (Hafen-
platz 2).

Sonntag, 28. August 2005

9.15 Uhr:
Besammlung der Exkursionsteilnehme-
rinnen und -teilnehmer am Bahnhofsteg
(Anlegestelle der Zugersee Schifffahrt).
Das Schiff fährt um 9.30 Uhr ab. 
Achtung: keine Möglichkeit der Mit-
nahme des Gepäcks; im Bahnhof oder
beim Hotel einstellen.

Schifffahrt nach Cham, St. Andreas,
Risch und Buonas, Rückfahrt mit Bus. 

Ca. 16.45 Uhr:
Ende der Exkursion am Bahnhof Zug.

Rückreisemöglichkeiten:
Zug ab 16.59 / 17.29 Uhr
Zürich an 17.25 / 17.51 Uhr

Für die Exkursion werden gute Schuhe
und ein Regenschutz empfohlen.

Leitung:
Dr. des. Adriano Boschetti-Maradi und
Eva Roth Heege, lic. phil. I (Kantons-
archäologie Zug).

Übernachtung:
Die Anmeldung und Abrechnung für 
die Übernachtung vom 27. auf den 
28. August erfolgt direkt durch die Teil-
nehmenden. Bitte um frühzeitige Zim-
merreservation direkt über ein Ihnen
bekanntes Hotel oder über Zug Touris-
mus Tel. 041 723 68 00 oder www.
zug-tourismus.ch

Tagungskosten:
Allgemeine Tagungskosten Fr. 20.–
(Führungen)
Mittagessen Sa. 27.8.2005 Fr. 25.–
(Hauptgericht)
Nachtessen Sa. 27.8.2005 Fr. 40.–
(Hauptgericht und Dessert)
Exkursion So. 28.8.2005 Fr. 50.–
(Fahrten und Mittagessen)

Für die Anmeldung zum Programm vom
Samstag und/oder Sonntag benützen Sie
bitte den beiliegenden Anmeldebogen.
Mit der Teilnahmebestätigung erhalten
Sie die Rechnung für die Exkursions-
kosten.

Anmeldeschluss: 15.8.2005 

Anmeldung und weitere Auskünfte:
Geschäftsstelle des Schweizerischen 
Burgenvereins
Blochmonterstrasse 22, 4054 Basel
Tel. 061 361 24 44 
Fax 061 363 94 05
E-Mail: info@burgenverein.ch

Traktanden der statutarischen
Jahresversammlung
vom 27. August 2005, 16.30 Uhr

1. Protokoll der Jahresversammlung
2004*

2. Jahresbericht der Präsidentin

3. Jahresrechnung 2004
4. Budget 2006
5. Jahresbeitrag 2006
6. Ergänzungswahl in den Vorstand
7. Mitteilungen
8. Verschiedenes

*) Eine Kopie des Protokolls der JV 2004 kann bei
der Geschäftsstelle angefordert werden.

Einladung zur Herbstexkursion:
Burgruine Schenkenberg

Samstag, 15. Oktober 2005

Anreise:
Basel ab 11.42 – Brugg an 12.19
Zürich ab 11.43 (S12) – Brugg an 12.23
Bern ab 11.32 – Brugg an 12.28
Ab Brugg Bahnhof 12.34 Uhr 
(mit Buslinie 71 Richtung Thalheim)
Thalheim Unterdorf an 12.56 Uhr

Treffpunkt 1: 
13.00 Uhr Bushaltestelle Thalheim 
Unterdorf, von der Busstation zu Fuss 
ca. 35 Min. oder mit PW bis Schenken-
berghöfe, von dort zu Fuss ca. 15 Min.

Treffpunkt 2:
13.40 Uhr beim Untertor der Ruine.

Programm: 
Geführte Besichtigung der Burgruine
Schenkenberg (vgl. den Beitrag zu Bau-
geschichte und Konservierung der Burg-
ruine in Mittelalter Heft 4/2004). Dauer
ca. 2 Std.

Rückreise:
Zu Fuss zurück zur Busstation Thalheim 
Unterdorf ab 16.56 / 17.56 Uhr
Brugg an 17.26 / 18.26 Uhr

Leitung:
Christoph Reding, lic. phil. I (Kantons-
archäologie Aargau)

Kosten:
Fr. 15.– für Führung, bitte in Kleingeld
mitbringen, wird vor Ort eingezogen.

Anmeldung und weitere Auskünfte:
Bis 5. Oktober 2005 mit beiliegendem
Anmeldetalon an die Geschäftsstelle des
Schweizerischen Burgenvereins 
Blochmonterstrasse 22, 4054 Basel 
Tel. 061 361 24 44
Fax 061 363 94 05 
E-Mail: info@burgenverein.ch 



* Nur noch wenige Exemplare bei der Geschäftsstelle an Lager.

Band 1, 1974
Werner Meyer. Alt-Wartburg im Kanton Aargau. Bericht über
die Forschungen 1967

Band 2, 1975 (vergriffen)
Jürg Ewald (u.a). Die Burgruine Scheidegg bei Gelterkinden.
Berichte über die Forschungen 1970–1974

Band 3, 1976*
Werner Meyer (u.a.). Das Castel Grande in Bellinzona. Bericht
über Ausgrabungen und Bauuntersuchungen von 1967

Band 4, 1977 (vergriffen)
Maria-Letizia Boscardin / Werner Meyer. Burgenforschung 
in Graubünden. Die Grottenburg Fracstein und ihre Ritz-
zeichnungen. Die Ausgrabungen der Burg Schiedberg

Band 5, 1978*
Burgen aus Holz und Stein, Burgenkundliches Kolloquium 
Basel 1977 – 50 Jahre Schweizerischer Burgenverein. 
Beiträge von Walter Janssen, Werner Meyer, Olaf Olsen, 
Jacques Renaud, Hugo Schneider, Karl W. Struwe

Band 6, 1979 (vergriffen)
Hugo Schneider. Die Burgruine Alt-Regensberg im Kanton
Zürich. Bericht über die Forschungen 1955–1957

Band 7, 1980 (vergriffen)
Jürg Tauber. Herd und Ofen im Mittelalter. Untersuchungen
zur Kul-turgeschichte am archäologischen Material vornehm-
lich der Nordwestschweiz (9.–14. Jahrhundert)

Band 8, 1981 (vergriffen)
Die Grafen von Kyburg. Kyburger Tagung 1980 in Winter-
thur. Beiträge von Heinz Bühler, Adolf Layer, Roger Sablonier,
Alfred Häberle, Werner Meyer, Karl Keller, Ferdinand Elsener,
Dietrich Schwarz, Hans Kläui, Jakob Obrecht

Band 9/10, 1982
Jürg Schneider (u.a.). Der Münsterhof in Zürich. Bericht über
die vom städtischen Büro für Archäologie durchgeführten
Stadtkernforschungen 1977/78

Band 11, 1984
Werner Meyer (u.a.). Die bösen Türnli. Archäologische 
Beiträge zur Burgenforschung in der Urschweiz

Band 12, 1986 (vergriffen)
Lukas Högl (u.a.). Burgen im Fels. Eine Untersuchung 
der mittelalterlichen Höhlen-, Grotten- und Balmburgen 
in der Schweiz

Band 13, 1987
Dorothee Rippmann (u.a.). Basel Barfüsserkirche. Grabungen 
1975–1977. Ein Beitrag zur Archäologie und Geschichte 
der mittelalterlichen Stadt

Band 14/15, 1988
Peter Degen (u.a.). Die Grottenburg Riedfluh Eptingen BL.
Bericht über die Ausgrabungen 1981–1983

Band 16, 1989*
Werner Meyer (u.a.). Die Frohburg. Ausgrabungen 
1973–1977

Band 17, 1991
Pfostenbau und Grubenhaus – Zwei frühe Burgplätze in der
Schweiz. Hugo Schneider: Stammheimerberg ZH. Bericht 
über die Forschungen 1974–1977. Werner Meyer: Salbüel LU.
Bericht über die Forschungen von 1982

Band 18/19, 1992
Jürg Manser (u.a.). Richtstätte und Wasenplatz in Emmen-
brücke (16.–19. Jahrhundert). Archäologische und historische
Untersuchungen zur Geschichte von Strafrechtspflege und
Tierhaltung in Luzern

Band 20/21, 1995
Georges Descœudres (u.a.). Sterben in Schwyz. Beharrung 
und Wandel im Totenbrauchtum einer ländlichen Siedlung
vom Spätmittelalter bis in die Neuzeit. Geschichte – Archäo-
logie – Anthropologie

Band 22, 1995
Daniel Reicke. «von starken und grossen flüejen». Eine 
Untersuchung zu Megalith- und Buckelquader-Mauerwerk 
an Burgtürmen im Gebiet zwischen Alpen und Rhein

Band 23/24, 1996/97
Werner Meyer (u.a.). Heidenhüttli – 25 Jahre archäologische
Wüstungsforschung im schweizerischen Alpenraum

Band 25, 1998
Christian Bader. Burgruine Wulp bei Küsnacht ZH

Band 26, 1999
Bernd Zimmermann. Mittelalterliche Geschossspitzen. 
Typologie – Chronologie – Metallurgie

Band 27, 2000
Thomas Bitterli / Daniel Grütter. Burg Alt-Wädenswil – 
vom Freiherrenturm zur Ordensburg 

Band 28, 2001
Burg Zug. Archäologie – Baugeschichte – Restaurierung

Band 29, 2002
Wider das «finstere Mittelalter» – Festschrift Werner Meyer
zum 65. Geburtstag 

Band 30, 2003
Armand Baeriswyl. Stadt, Vorstadt und Stadterweiterung 
im Mittelalter. Archäologische und historische Studien 
zum Wachstum der drei Zähringerstädte Burgdorf, Bern und
Freiburg im Breisgau

Band 31, 2004 (Juni 2005)
Gesicherte Ruine oder ruinierte Burg? 
Erhalten, Instandstellen, Nutzen
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